Lehre und Wehre. 


Jahrgang 66. Auguf 1920. Nr. 8. 


Die ſieben Gemeindebriefe in der Offenbarung. 


(Fortſetzung.) 
V. 7. 8. „Nach der Begrüßung, und ehe er zur Sache kommt, gibt 
Johannes noch zwei Kernſprüche. Er leuchtet mit „wei Fackeln vor⸗ 
läufig hinein in die dunkle Höhle des Zittern dd des Zagens.“ (Heng⸗ 
ſtenberg.) „Gleichwie Amos 1, 2 mit einem kraftvollen - Spruche (vgl. 
Joel 4, 16) an der Spitze ſeines Buches den Hauptinhalt desſelben zu⸗ 
ſammenfaßt, ſo hier der Apokalyptiker, welcher auch darin die Weiſe der 
alten Propheten befolgt, daß er dem die Summe ſeiner ganzen Weis⸗ 
ſagung enthaltenden Spruche V.7 die volle Autorität des Namens Gottes, 
deſſen Bote der Prophet iſt, beiſetzt, V. 8.“ (Düſterdieck.) Schon das 
„Siehe“, das die Aufmerkſamkeit erregen will, zeigt an, daß etwas 
Wichtiges vorgeſtellt wird. „Er kommt mit den Wolken“, in Wolken⸗ 
begleitung. So wird Gottes Kommen in Majeſtät zum Gericht vor⸗ 
geſtellt. So Pf. 97, 2: „Wolken und Dunkel iſt um ihn her.“ Der 
Orr erſcheint umgeben von dunkeln Wolken, welche ſeinen Zorn an⸗ 
kündigen und das Hervorbrechen von Sturm, Blitz und Donner in Aus⸗ 
ſicht ſtellen. Vgl. Bi. 18, 10; Nah. 1, 3. So hat der HErr in den 
Stunden ſeiner tiefſten Niedrigkeit von ſich geredet, daß ſeine Feinde ihn, 
den ſcheinbar machtlos und hilflos ihren Mißhandlungen Hingegebenen, 
in anderer Geſtalt wiederſehen würden. „Von nun an wird's geſchehen, es 
daß ihr ſehen werdet des Menſchen Sohn ſitzen zur Rechten der Kraft 
und kommen in den Wolken des Himmels“, Matth. 26, 64. Die Wolken 
ſind nicht ſowohl Symbol der Herrlichkeit, der Erhabenheit über alle 
Weſen, ſondern ſie ſind die Abſchattung des Gerichts. Calov merkt an 
egen Grotius, daß damit nicht irgendein Strafgericht in der Zeit an⸗ 
efiindigt werde, ſondern im Neuen Teſtament immer die ſchließliche Er⸗ 
inung, da Chriſtus ſichtbar kommt zur letzten, endgültigen Rache. 
e Grotius hält auch Hengſtenberg: „Der HErr kommt mit den Wolken 
icht bloß einmal, am Ende der Tage, ſondern durch die ganze Geſchichte 
durch. Wo das Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler. Das ‚Cr kommt 
den Wolken“ wird neu mit jeder Bedrängung der Kirche durch die 
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Welt.“ Er beruft ſich dafür auf das Wort des HErrn Matth. 26, 64: 
„von nun an“. „Der HErr kommt dort auch nicht bloß zu der eigent- 
lichen Kataſtrophe auf den Wolken, er kommt von nun an, ſo daß ſeine 
ganze geheime und verborgene Wirkſamkeit zum Verderben Jeruſalems 
auch unter ſein Kommen mitbegriffen iſt.“ Aber hier wird doch der 
Moment ſeines letzten ſichtbaren Kommens fixiert und gerade das 
Moment hervorgekehrt, daß er ſichtbar kommt, ja, von allen geſehen. 
„Und es wird ihn ſehen jedes Auge.“ Jedes Auge, nicht bloß der Seinen, 
die ſchon ſo lange ausſchauen nach dem Kommen ſeines Reiches und nach 
ihres Leibes Erlöſung, die da warten des Heilandes IJEſu Chriſti des 
HErrn, die dann den erſten Anblick des HErrn genießen, an den ſie bis- 
her geglaubt und ihn geliebt haben, ohne ihn zu ſehen, 1 Petr. 1, 8. 
Jedes Auge, gerade auch ſeine Feinde — alle werden ihn ſehen, wie er 
kommt. Denen wird das ein Schreckensblick fein, es wird ihnen bez 
deuten, daß jetzt ihr übermütiges Gebaren gegen ſeine arme bedrängte 
Kirche ein Ende hat, und daß der HErr die Mißhandlung ſeiner Gläu—⸗ 
bigen an ſeinen Feinden furchtbar rächen wird. Gerade auch diejenigen 
werden ihn ſehen, „die ihn geſtochen haben“, die ihn, den HErrn ſelbſt, 
gemartert haben und ihn nun in feinen Gliedern verfolgen. Die Grund— 
ſtelle, auf die auch Joh. 19, 37 anſpielt, ijt Sach. 12, 10: „Und ich gieße 
über das Haus Davids und Bewohner Jeruſalems den Geiſt der Gnade 
und des Gnadeflehens, und ſie ſehen auf mich, den ſie durchbohrt haben, 
und ſie wehklagen über ihn wie das Wehklagen über den Einzigen und 
trauern über ihn wie die Trauer über den Erſtgebornen.“ In bezug auf 
das Verhältnis unſerer Stelle und Matth. 24, 30 zu jener Grumditelle 
bemerkt Hengſtenberg in ſeiner „Chriſtologie“: „Dieſe Stellen ſind eine 
Art von heiliger Parodie auf den Sacharja. Sie zeigen, daß es neben 
der heiligen Reue, der göttlichen Traurigkeit, von der Sacharja redet, 
noch eine andere Judasreue der Verzweiflung gibt, neben dem frei— 
willigen Hinſehen auf den Durchſtochenen ein anderes, unfreiwilliges, 
dem auch der Unglaube nicht entgehen kann. Die ſchauerliche Erhaben⸗ 
heit dieſer Anſpielung wird jeder empfinden.“ Bengel: „Es wird ſie 
befremden, und ſie werden erſchrecken, daß dieſer vormals ſo verachtet 
geweſene und auch in feiner Herrlichkeit nicht erkannt geweſene IEſus 
alſo erſcheine. Es gibt zweierlei Schauen auf Chriſtum und Klagen 
über ihn und ſein Zerſtechen. Das eine iſt bußfertig und zärtlich, das 
andere abgenötigt und peinlich. Wer es in der Zeit der Gnade mit 
dem erſten hält wie das Haus Davids und die Bürger zu Jeruſalem, 
Sach. 12, 10, in herzlichem Bejammern der Sünde, die dem HErrn JEſu 
ſein Todesleiden gebracht hat, der wird, wenn alle Geſchlechter der Erde 
wehklagen, alsdann frei ausgehen. Alſo ift niemand, der nicht über 
dem Leiden Chriſti klagte, entweder vor dem Jüngſten Tage zum Guten 
oder am Jüngſten Tage mit Schrecken.“ Das ſind nicht etwa bloß die 
Ungläubigen aus den Juden, ſondern „alle Geſchlechter, Volksſtämme 
der Erde“. Weil das die Stunde iſt, auf welche das Harren der Chri⸗ 
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ſten ſchon lange mit Spannung gerichtet geweſen iſt, ſo ſagen ſie zu der 
Ankündigung des Kommens ihres HErrn von Herzen ihr „Ja, Amen“. 
Der zweifache Ausdruck, die Affirmation in zwei Sprachen, im Griechi⸗ 
ſchen und Hebräiſchen, drückt ſtark die Billigung, die Freude aus wie 
unſer ähnliches „ſein Ja und Amen dazu fagen“. Vollſtändiger und 
feierlicher noch wird durch den ganzen V. 8 der Hauptſatz V. 7 beſiegelt. 
Es ijt wie ein altprophetiſches n’um Jehovah, ein feierliches dictum 
Gottes. Es wirkt wie eine eigenhändige Unterſchrift des ewigen Gottes. 
„Ich bin das A und das O, ſagt Gott der HErr, der da iſt und der da 
war, und der da kommt, der Allgewaltige.“ Da A der erſte und das O 
der letzte Buchſtabe des griechiſchen Alphabets iſt, ſo bezeichnen ſie Gott 
als den Anfang und das Ende, der ewig und allein Gott iſt. „So ſpricht 
der HErr, der König Israels und fein Erlöſer: Ich bin der Erſte und 
ich bin der Letzte, und außer mir iſt kein Gott“, Jeſ. 44, 6. Hengſten⸗ 
berg: „Es fragt ſich nun, in welcher Beziehung Gott hier das A und 
das O genannt wird. Da darf nun nicht an die bloße Exiſtenz ge⸗ 
dacht werden. Denn dann würde der Gedanke keine Wahrheit haben: 
die perſönliche Exiſtenz behielten ja auch die Feinde, vor denen ſich die 
Kirche ängſtigte; ebenſo würde er auch nur eine ſehr geringe tröſtliche 
Kraft beſitzen. Die große Frage, welche damals die Gemüter bewegte, 
war die um die Superiorität, ob die Welt die Obermacht be⸗ 
haupten werde, die ſie damals in Anſpruch nahm und ſcheinbar beſaß, 
oder der Gott der Chriſten. Dieſe Frage beantwortet das ‚Ich bin das A 
und das O“. In dieſer Antwort iſt das O betont zu denken. Es iſt ſo 
viel als: Ich bin, wie das A, ſo auch das O. Der Anfang iſt die Bürg⸗ 
ſchaft für das Ende. Die unbedingte Obermacht Gottes über die Welt, 
welche der Anfang vor Augen ſtellt, da Gott Himmel und Erde ſchuf, 
da er ſprach und es ward, gebot und es ſtand da, wird auch das Ende von 
neuem ins Licht ſtellen. Wen das Ende ängſtigt, der verſenke ſich nur 
in den Anfang, der vertiefe ſich in das, Ehe denn die Berge worden“ uſw., 
und feine Sorge wird ſchwinden. Mag die Welt ſich in der Mitte breit 
8 machen, die Kirche weiß aus dem Anfang, daß der Sieg ihres Gottes 
ſein wird. Die Beziehungen Gottes dienen dazu, die Ausſage, daß er, 
wie im Anfang, ſo auch am Ende ſeine Obermacht bewähren werde, auf 


SeErr Gott“ entſpricht der altteſtamentlichen Zuſammenſetzung Jehovah 

Elohim, Jehovah der Gott ſchlechthin, der einige Inhaber der Gottheit. 
„Der da iſt, und der da war, und der da kommt“ in der ſtarren, gram⸗ 
matiſch ungebogenen und ungefügten Form iſt Wiedergabe und Ent⸗ 
faltung des dem wahren Gott eigentümlichen Eigennamens Jehovah, der 
zu aller Zeit iſt, derſelbe iſt und unveränderlich iſt, der ſchlechthin Ewige 
und Unwandelbare. Der Allmächtige, der Allherr, dem es auch an Macht 
nicht fehlt, alles ins Werk zu ſetzen und durchzuführen, was ſein Wille 
und Vorſatz iſt, und was er verheißen und gedroht hat; denn ſein iſt die 
Kraft. Der Redende iſt nicht Chriſtus, ſondern Gott in der unterſchieds⸗ 
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ihre Notwendigkeit in dem göttlichen Weſen zurückzuführen.“ Das „der : 
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loſen Einheit feines Weſens. „Einem ſolchen Gott muß wie der An- 
fang, ſo notwendig auch das Ende angehören, und die Kirche kann derer 
lachen, die ihr dasſelbe ſtreitig machen wollen.“ (Hengſtenberg.) 

V. 9—20. Der Vorgang auf Patmos. „Ich, Johannes, 
der auch euer Bruder und Mitgenoſſe an der Trübſal iſt und am Reich 
und an der Geduld IEſu Chriſti, war in der Inſel, die da heißt Patmos, 
um des Wortes Gottes willen und des Zeugniſſes IEſu Chriſti.“ Der 
Verfaſſer nennt ſich mit Namen. Sein Buch geht nicht anonym aus. Er 
iſt ein den Gemeinden bekannter Johannes, deſſen Stimme ſie kennen 
und zu hören gewohnt ſind. Der Text entſcheidet die Frage nicht, ob 
er der Apoſtel Johannes iſt oder ſonſt ein Bekannter, Großer des 
Namens. Er iſt der angeredeten Chriſten Bruder, ihr Mitchriſt. Er 
iſt ein Teilhaber an der Trübſal. Die Trübſal, die ſie geſchmeckt haben, 
hat er auch gekoſtet. Aber er iſt zugleich ein Genoſſe, ein Teilhaber am 
Reiche IEſu Chriſti. So geehrte und ſelige Leute find die Chriſten; das 
tröſtet fie im Leiden. Der HErx IEfus ijt ihr gnädiger und allmächtiger 
Himmelskönig. Unter ſeinem Regiment ſind ſie wohl geborgen. Und es 
iſt des Vaters Wohlgefallen, ihnen das Reich zu geben, Luk. 12, 32. 
Das ſteht ihnen in Ausſicht und iſt nahe. Der HErr wird bald kommen 
mit feiner Erſcheinung und mit ſeinem Reich, 2 Tim. 4, 1. Der Vers 
faſſer hat auch mit den Chriſten teil an der Geduld, dem Ausharren 
IEſu Chriſti, wie Chriſtus fie ſelber bewieſen hat und wie er fie den 
Seinen gibt. Die Geduld iſt die ſtandhafte und glaubens- und bekennt⸗ 
nistreue Ertragung der Widerwärtigkeiten, wie 2 Tim. 2, 12, wo die 
Geduld den Gegenſatz bildet zur Verleugnung, wie Luk. 8, 15, wo die, 
welche Frucht bringen in Geduld, denjenigen entgegenſtehen, welche eine 
Zeitlang glauben und in der Zeit der Verſuchung abfallen. Bengel: 
„Die Sachen werden wunderbar ineinandergeflochten. Das Königreich 
ſteht in der Mitte, die Drangſal ſteht vor und die Geduld nach. Dies iſt 
die Geſtalt des Chriſtentums in dieſem Leben. Durch die Drangſal 
ſchlägt ſich das Königreich mit der Geduld IEfu hindurch, bis die Drang⸗ 
ſal überſtanden und keine Geduld mehr nötig ae 

„Ich war in der Inſel, die da heißt Patmos.“ „Patmos (jetzt 
Patino) iſt eine kleine griechiſche Inſel, die zu den kleinaſiatiſchen Spo⸗ 
raden zählt und — der linken Offnung des Golfes von Jaſſos (jetzt 
Nemdelia) nordweſtlich gegenüber — zwiſchen der Inſel Leros und 
Ikaria, dicht bei Lipſos, aus den Fluter des Agäiſchen Meeres als eine 
ſchroffe Felsklippe von vulkaniſchem € emporſteigt. Das Inſel⸗ 7 
chen hat nur 60 km. Umfang. ee 
zuerſt zu der römiſchen Provinz f 
Inſelprovinz, ſpielt im Alte rtum kei 
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man einnimmt zu der Frage nach dem Verfaſſer und der Zeit der Ab— 
faſſung des Buches. Diejenigen, die der gewöhnlichen Tradition folgen, 
die ſich auf Irenäus zurückführt, ſagen: Johannes wurde unter dem 
Kaiſer Domitian in der Chriſtenverfolgung auf die Inſel Patmos ver- 
bannt, weil er Gottes Wort bekannte und predigte und von JEſu Chriſto 
Zeugnis ablegte. Andere, welche dafürhalten, daß die Apokalypſe ſchon 
früher, wohl in den letzten Jahren vor der Zerſtörung Jeruſalems, ver- 
faßt worden ſei, weiſen darauf hin, daß die Tradition von der Ver⸗ 
bannung des Johannes problematiſch ſei, ja wohl auf Grund dieſes 


Verſes entſtanden. Die einen faſſen das dia als Zweckangabe in 


dem Sinne: Ich war auf Patmos, um da zu predigen und zu zeugen. 
Dagegen macht Zahn geltend: Es wäre doch eine ſonderbare Miſſions⸗ 
praxis, das dichtbevölkerte Feſtland zu verlaſſen und eine kleine, faſt 
menſchenleere Inſel aufzuſuchen. Die meiſten, die dia für Zweckbeſtim⸗ 
mung halten, verſtehen es ſo: Ich war auf der Inſel und ſollte da ſein, 
um das Wort Gottes und das von IEſu Chriſto ausgehende und über⸗ 
mittelte Zeugnis zu empfangen. So auch Holtzmann: „Veranlaſſung 
des Aufenthalts in Patmos. Soll nach der nächſtliegenden Stelle 2 aus⸗ 
gelegt werden, ſo müſſen ſich beide Ausdrücke auf den zu empfangenden 
Offenbarungsinhalt beziehen, und dia ton ete. ijt Angabe des Zwecks, 
welcher nicht ſowohl in einer auf der unbedeutenden Felsſpitze zu üben⸗ 
den Miſſionspredigt als vielmehr in dem dort zu bermehrenden Wort 
Gottes und Zeugnis IEſu beſtehen würde. Hierfür eignet ſich die Ein⸗ 
ſamkeit des vom Meer umfloſſenen Eilandes ſo gut wie die Ufer des 
Chebar, Heſek. 1, 1. 3, für die Viſionen des altteſtamentlichen Pro⸗ 
pheten.“ Die Weimarſche Bibel kennt für das „wegen“ unter dem Ein⸗ 
fluß des Traditionellen nur die Angabe des Grundes, kennt aber und 
läßt als unentſcheidbar nebeneinander die verſchiedenen Zeitangaben 
ſtehen. Im Text ſagt ſie: „wegen des Bekenntniſſes und Predigt des 
Evangelii von dem heidniſchen Kaiſer Domitian relegiert und verwieſen“. 
In einer Anmerkung ſagt ſie: „Es ſind viele, auch alte Lehrer, die 
zeugen, er [Johannes] habe unter dem Kaiſer Nero ſchon das erſte Mal 
dahin ſich begeben müſſen.“ Das berührt hiſtoriſche Fragen, worüber 


mur 


füllende Bücher geſchrieben worden ſind, und worin eine Einigung wohl 
nicht zu erzielen ijt. — „Ich war im Geiſt an des HErrn Tag.“ „Der 
Tag des HErrn“ iſt eine Bildung analog dem „des HErrn Abendmahl“, 
1 Kor. 11, 20. Der Genitiv drückt die Beziehung aus: der Tag, der zu 
dem HErrn in einer Beziehung ſteht, ihm gehört und feinem Dienſt ge- 
widmet iſt. Gemeint iſt der erſte Wochentag, der Sonntag, welcher als 
der Gedenktag der Auferſtehung des HErrn gefeiert wurde, wie aus 
1 Kor. 16, 2; Apoſt. 20, 7 zu erſehen iſt. Ohne Grund hat man den 
Seœrrentag auf den jährlichen Oſterfeſttag gedeutet und ſich auf die von 
Hieronymus bezeugte Erwartung, Chriſtus werde an einem Oſtertage, 
in der Oſtervigilie, wiederkommen, berufen oder dieſen ſelbſterdachten 


der Text keine Entſcheidung gibt, worüber ſchier ganze Bibliotheken 
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Wahn auf jeden Sonntag übertragen. „Ohne Zweifel war der Oſtertag 
ein trefflicher Tag für die Empfangnahme der Offenbarung, deren 
Grundgedanke der iſt, daß Chriſtus kommen wird, um ſeine Kirche aus 
dem Tode zu befreien. Indeſſen, da es feſtſteht, daß ſchon damals das 
Wochenfeſt der Auferſtehung begangen wurde, ſo mußte jeder zunächſt 
an dieſes denken, wenn er von dem Tage des HErrn hörte, und der 
Jahrestag konnte nicht ſchlechthin ſo bezeichnet werden, ſondern nur mit 
einem auszeichnenden Beiſatze, wie er bei den Kirchenvätern der heilige, 
der große, der glänzende HErrentag genannt wird.“ (Hengſtenberg.) 
An einem Sonntag, während alſo die Chriſtengemeinden zum Gottes- 
dienſt verſammelt waren, war Johannes im Geiſt, gleichbedeutend mit 
„in Ekſtaſe“, in dem Zuſtand der Eingeiſtung, in der Verzückung. Da 
hörte er hinter ſich eine große, ſtarke Stimme wie die einer Poſaune. 
Angeſpielt wird auf den altteſtamentlichen Gebrauch, mit einer Poſaune 
das Zeichen der Zuſammenberufung der Gemeinde zu geben und anguz 
kündigen, daß der HErr ihr etwas zu ſagen habe. Die Stimme, die wir 
wohl kaum für die Stimme des Engels, ſondern Chriſti ſelbſt zu halten 
haben, gibt ihm die Weiſung, das, was er ſieht, in ein Buch zu ſchreiben 
und den ſieben Gemeinden, die hier nach ihren Lokalitäten genannt 
werden, zu ſchicken. „Und ich wandte mich um, die Stimme zu ſehen, 
die mit mir redete.“ Man kann wohl ſagen, daß nach bibliſchem Sprach⸗ 
gebrauch auch das Hören unter dem Sehen im weiteren Sinne mit⸗ 
begriffen iſt. Oder: er will ſehen, wem die Stimme angehört, wer der 
iſt, der mit ihm redet. Während er ſich umſieht, fällt ſein Auge auf 
Chriſtum, der ſich ihm in der Viſion zu ſchauen gibt, aber umgeben von 
ſieben goldenen Leuchtern. Unter den Geräten des Heiligtums befand 
ſich der Leuchter mit ſieben Lampen, 2 Moſ. 25, 37, und als Bild der 
Kirche erſcheint der Leuchter mit ſieben Lampen auch in der Viſion des 
Propheten Sacharja in Kap. 4. Es iſt nicht zufällig, daß hier ſieben ein⸗ 
zelne Leuchter uns entgegentreten. Der Leuchter mit ſeinen ſieben 
Lampen konnte hier gar nicht ſtehen. Denn der war ſeit 2 Moſ. 25 für 
alle Zeiten zum Symbol des Ganzen der Kirche geheiligt. Hier aber iſt 
nicht von dem Ganzen der Kirche die Rede, ſondern von ſieben einzelnen 
Gemeinden, von denen Hengſtenberg ſagt, daß ſich in ihnen die Kirche 
zwar abſpiegelt, die aber doch nicht die Kirche ſind. V. 20 erklärt der 
HErr ſelbſt, daß die ſieben Leuchter ſieben Gemeinden find. Und mitten 
unter den ſieben Leuchtern ſieht er Chriſtum. Er hat eben feinen Ge⸗ 
meinden verheißen, daß er bei ſeinen Gemeinden, auch der kleinſten, auch 
wenn nur zwei oder drei verſammelt ſind in ſeinem Namen, immer 
gegenwärtig iſt, Matth. 18, 20. Er iſt nicht fern von ſeiner Gemeinde, 
ſondern in ihrer Mitte. Und jede Gemeinde ſoll den Troſt haben, daß er, 
ihr Gott und HErr und Heiland, bei ihr drinnen iſt und ſie deswegen 
wohl bleiben wird, Pſ. 46. Er ijt bei ihr mit ſeinem Segen und mit 
ſeinem Schutz. Genannt wird er nicht, aber ſo beſchrieben, daß kein 
Zweifel aufkommen kann, wer gemeint iſt. Schon durch das „einen, der 
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ähnlich war einem Menſchenſohne“ wird er unverkennbar bezeichnet. 
„Mit Unrecht wird das homoion von denen gepreßt, welche daraus 
ſchließen wollen, daß nicht Chriſtus, der Menſchenſohn ſelbſt, ſondern ein 
angelus repraesentans Christum gemeint ſei. Es liegt auch nicht der 
dogmatiſche Gedanke vor, daß Chriſtus weſentlich mehr als ein bloßer 
Menſchenſohn fet, ſondern homoion mußte Johannes ſchreiben, ſofern 
der Typus der Menſchenſohnsgeſtalt in der göttlichen Majeſtät der 
ganzen Erſcheinung zu erkennen war.“ (Düſterdieck.) „Das „ähnlich 
eines Menſchen Sohne“ weiſt hin auf Dan. 7, 13: Siehe, auf den 
Wolken des Himmels kam einer wie eines Menſchen Sohn‘, und ruft alfo 
gleich die erhabenſten Vorſtellungen hervor. Denn dieſem wird dort ge= 
geben die Herrſchaft, die Ehre und das Königtum, und alle Völker, Natio⸗ 
nen und Zungen dienen ihm, ſeine Herrſchaft iſt eine ewige Herrſchaft, 
die nicht vergeht, und ſein Königtum geht nicht zugrunde. Schon in dem 
Ausdruck ſelbſt liegt die übermenſchliche Erhabenheit. Denn wenn er 
einem Menſchenſohne nur ähnlich iſt, ſo muß bei ihm eine andere 
Seite des Weſens vorhanden ſein, welche weit über das Menſchliche hin⸗ 
ausgeht.“ (Hengſtenberg.) Bekleidet erſcheint der HErr, welcher die 
Seinen zu Prieſtern und Königen macht, mit der erhöhten Pracht des 
Hohenprieſters und der Könige. Er trägt das bis auf die Füße reichende 
Gewand des Hohenprieſters. Doch erſcheint auch Gott ſelber, wie er 
königlich thront, in einem langen Gewande, Jeſ. 6, 1, wo ſeine Säume 
den Tempel füllen. Dazu kommt der goldene Gürtel, nicht Gürtel- 
ſchnalle, wie fie nach 1 Makk. 10, 89 den Königen eigen war, ſondern ein 
ganz goldener Gürtel. Hier iſt eben mehr als ein irdiſcher König, hier 
ijt der Fürſt der Könige der Erde. Mit dem goldenen Gürtel war er ge- 
gürtet um die Bruſt. „In bezug auf das ‚um die Bruſt“ bemerkt Bengel: 
Wer beſchäftigt iſt, gürtet ſich um die Lenden, Joh. 11, 5. Wer ſich aber 
um die Bruſt gürtet, befindet ſich in feierlicher Ruhe. JIEſus hat in 
ſeinem Leiden und Tod alles überſtanden, und da ſteht es ihm nun in 
ſeiner Klarheit wohl an, daß er an der Bruſt umgürtet iſt. Welch tiefen 
Reſpekt ſollen wir vor dieſer unvergleichlichen Würde im Herzen haben!“ 
Allein, ſchwerlich hat das Gegürtetſein um die Bruſt die ihm beigelegte 


Bedeutung. Es ijt kaum zu erwarten, daß eine ſachlich bedeutſame Ab⸗ . 


weichung von Daniel ſtattfinden werde. Chriſtus erſcheint hier nicht in 
Ruhe, ſondern in voller Tätigkeit. Nach 2, 1 wandelt er inmitten 
der ſieben Lampen. Die ſieben Engel in 15, 6 ſind im Dienſte um die 
Bruſt gegürtet. Nach Joſephus (Arch. 3, 7, 2) gürteten ſich auch die 
Prieſter um die Bruſt. Es muß das die vornehme Weiſe ſein.“ (Henge 


1 ſtenberg.) — „Sein Haupt und fein Saar weiß, wie weiße Wolle, wie 


Schnee.“ Dieſelbe Vergleichung mit der Wolle und dem Schnee in bezug 
auf das Weißſein wie Jeſ. 1, 18. Auch dieſer Teil der Beſchreibung der 
Majeſtät Chriſti lehnt ſich an Dan. 7, 9 an. Die Weiße des Haares be⸗ 
deutet deswegen weder die Sündenreinheit des irdiſchen Lebens Chriſti 
noch überhaupt die ihm eigene Heiligkeit. Auch wird nicht bloß die 
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himmliſche Lichtnatur bezeichnet. Sondern wie Dan. 7, 9 nicht der Men⸗ 
ſchenſohn, ſondern der Alte der Tage geſchaut und mit der Weiße ſeines 
Haars ſeine Ewigkeit bezeichnet wird, ſo wird Chriſtus hier als der 
Ewige gezeichnet, wie ja von ihm auch dieſelben Ausſagen gemacht wer⸗ 
den wie vom Vater, daß er ijt der Exſte und der Letzte, der da iſt und 
war und kommt. — „Seine Augen wie Feuerflamme.“ Sie bezeichnen 
den energiſchen Charakter ſeiner ſtrafenden Gerechtigkeit, wie ja nach der 
gewöhnlichen Symbolik der Schrift das Feuer durchgängig als Symbol 
der Energie und ſpeziell des energiſchen Zornes erſcheint. Oder mehr 
hervorkehrend, daß es eben Augen ſind wie eine Feuerflamme, bleibt 
näher bei dem Bilde die Deutung auf die mit heiligem Zorn wider alles 
Unheilige gerichtete Allwiſſenheit. Zu ſolchen Flammenaugen gehören 
und paſſen auch die Füße. „Und ſeine Füße ähnlich dem Meſſing, wie 
wenn es im Ofen glühend gemacht worden ijt.” Chalkolibanon ijt Name 
eines noch nicht ſicher gedeuteten Metalls, iſt zweifelhafter Ableitung und 
Bedeutung. An Weihrauch iſt jedenfalls nicht zu denken, da das Vorbild 
von Dan. 10, 6, nechoscheth kalal, welches die LXX mit chalkos stilbon, 
glänzendes Erz, Bronze, wiedergibt, auf die Vorſtellung des Erzes führt. 
Hitzig überſetzt es „Ofenerz“. Man hat chalkolibanon als eine vox 
hibrida, eine Mengform aus dem griechiſchen chalkos und dem hebräi⸗ 
ſchen laban, weiß, in der Bedeutung weißglühend, genommen oder als 
„Erz vom Libanon“; oder als Umschreibung des doppelſinnigen elek- 
tron, welches Bernſtein und eine Metallmiſchung bezeichnet — aes album, 
Silbergold, eine Legierung von ca. 46 Gold und 14 Silber, die auch 
natürlich vorkommt. (Preuſchen, Wörterbuch.) Oder man hat den Aus⸗ 
druck für einen kleinaſiatiſchen Provinzialismus gehalten und „Erzfluß“ 
überſetzt, was dem Sinne nach angemeſſen, aber ſprachlich nicht zu be⸗ 
gründen iſt. Hengſtenberg überſetzt es „Lichterz“. Die Vulgata gab es 
mit orichalcum, daher Luthers „Meſſing“. Neſtle gibt in ſeiner Aus⸗ 
gabe des griechiſchen Neuen Teſtaments das Partizip dabei pepyrome- 
nes, was ſchlechterdings unkonſtruierbar und deswegen unüberſetzbar iſt. 
Düſterdieck regiſtriert unter den Varianten hier dieſe Form als „einen 


ſinnloſen Schreibfehler, den Lachmann aufgenommen hat“. Tiſchendorf 


hat die Form pepyromeno(i), was jedenfalls zu chalkolibano (i) zu bez 
ziehen iſt. Alſo ein Metall im Ofen feurig, flüſſig gemacht. So ſind 
ſeine Füße. Wo ſolche Füße aufgeſetzt werden, iſt es mit Vegetation und 
Leben vorbei. Die Angabe dient auch dazu, den ernſten, zornigen Richter 


zu malen. „Und feine Stimme wie das Rauſchen großer, vieler Waſſer.“ 


Die Stimme, womit er ſeine Feinde innerhalb und außerhalb ſeiner 
Kirche ſchilt und ihnen Einhalt gebietet. „Und haltend in ſeiner rechten : 
Hand fieben Sterne.“ Die fieben Sterne find nach der eigenen Deutung 
in V. 20 Engel der ſieben Gemeinden. Die hält er in feiner rechten 
Hand, zeigt an, daß ſie ſein Eigentum ſind, daß er ſie feſthält und ſchützt, 
wie Joh. 10, 28 ſeinen Schafen zum Troſt und zur Beruhigung geſagt 


wird, daß niemand ſie aus ſeiner Hand reißen ſoll. Weniger iſt daran 
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zu denken, daß zugleich niemand fie, diefe Engel, retten kann, wenn er 
ſie ſtrafen will. Inmitten der Leuchter wandelt er gnädig waltend und 
ſchirmend, furchtbar nur für ſeine und ſeiner Kirche Feinde. Freilich er 
kann auch den Leuchter einer treuloſen Gemeinde umſtoßen oder auch 
einen Stern wegwerfen, 2, 5. „Aus ſeinem Munde ein ſcharfes zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert hervorgehend.“ Das Schwert iſt zur Strafe, zur 
Rache über die übeltäter, Röm. 13, 4. Und ein ſcharfes und gar noch 
zweiſchneidiges Schwert trägt der HErr nicht umſonſt. Und das Schwert 
geht aus ſeinem Munde, iſt ſein Wort, der Odem ſeines Mundes. Das 
iſt natürlich plaſtiſche Darſtellung der göttlichen Macht Chriſti, nach 
welcher er mit dem Stab ſeines Mundes oder dem Odem ſeines Mundes 
den Gottloſen und Widerſacher tötet, Jeſ. 49, 2; 11, 4; 2 Theſſ. 2, 8. 
„Und ſein Anſehen, Anblick, wie die Sonne ſcheint in ihrer Kraft.“ 
Opsis, nicht das Angeſicht, ſondern der Anblick, das Ausſehen überhaupt. 
Abgeſchloſſen wird die Schilderung nicht mit einem Einzelzuge, ſondern 
ſo, daß die ganze Geſtalt wie mit Sonnenglanz umgeben, wie Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſelbſt, erſcheint. Die Sonne glänzt in ihrer Kraft, wenn ihr 
Licht am ſtärkſten iſt. Am natürlichſten iſt da der Gedanke an die 
Mittagszeit oder auch oder beſſer, und das noch dazu: in ihrer Kraft 
ſcheint die Sonne, wenn weder Nebel noch Wolken ihre Strahlen hemmen. 

Der Eindruck der majeſtätiſchen Erſcheinung des 
HErrn. „Und als ich ihn jab, fiel ich zu feinen Füßen wie ein Toter.“ 
Die Wirkung iſt ein tödlicher Schreck. Das iſt immer die erſte Wirkung, 
wenn ein ſündiger Menſch Gott und göttliche Herrlichkeit zu ſchauen be⸗ 
kommt. Die Magd Hagar war nicht die einzige, die ſich wundert, am 
Leben geblieben zu ſein, nachdem ſie Gott geſehen hat, wo der Engel des 
HErrn ihr erſchienen war, 1 Moſ. 16, 14. Als Jeſaia, dem Propheten, 
das geſchah, daß er im Geiſt den HErrn ſitzen ſah, da überwältigte ihn 
auch der Eindruck, wie es bei einem ſündigen Menſchen natürlich ijt. 
„Da ſprach ich: Wehe mir, ich vergehe! Denn ich bin unreiner Lippen 
und wohne unter einem Volk von unreinen Lippen; denn ich habe den 
König, den HErrn Zebaoth, geſehen mit meinen Augen“, Jeſ. 6, 5. 
Aber dazu iſt der HErr dem Johannes nicht erſchienen, um ihn mit dem 


Anblick feiner Majeſtät zu ſchrecken und zu töten, fondern auch das Maje⸗ : 


ſtätiſche und Furchtbare feiner Erſcheinung ſoll Johannes tröften und 
ſtärken. Dem Johannes ſoll ſich dabei das Doppelte einprägen: mit 
dem haben es die Feinde zu tun, und der ijt ſeiner Kirche Schutzwehr. 
Deswegen redet er ihm tröſtend und ermunternd zu. „Und er legte ſeine 
Rechte auf mich, indem er ſagte: Fürchte dich nicht; ich bin der Erſte und 
der Letzte und der Lebendige. Und ich war tot, und ſiehe, ich bin lebendig 

in alle Ewigkeit und ich habe die Schlüſſel des Todes und der Hölle.“ 
Der HErr tröſtet feinen zum Tode erſchrockenen Knecht und richtet ihn 
wieder auf. Durch ſeinen tröſtlichen Zuruf, der ſo oft an Erſchrockene 
erging, z. B. Luk. 1, 13. 20; 2, 10 u. ö.: „Fürchte dich nicht!“ benimmt 
er ihm die Furcht und erfüllt ſein Herz mit zuverſichtlichem Vertrauen. 
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Daß er ihm dabei ſeine rechte Hand auflegt, war, ähnlich wie bei den 
Heilungswundern, ein begleitendes freundliches Zeichen der eigentlich 
durch das Wort dargebrachten Hilfe. Er gibt auch die Gründe an, 
warum Furcht hier nicht am Platze iſt, ſondern ſehr energiſch das Gegen— 
teil: „Ich bin der Erſte und der Letzte.“ Dasſelbe, was Jeſ. 44, 6 
Jehovah von ſich ſagt, gilt auch von Chriſto: „Ich bin der Erſte und der 
Letzte, und außer mir iſt kein Gott.“ Von ihm und zu ihm iſt alles, was 
geſchaffen iſt. Denn im Anfang war das Wort, und alle Dinge ſind 
durch dasſelbe gemacht, und ohne dasſelbe iſt nichts gemacht, was ge⸗ 
macht ijt, Joh. 1, 1—3. Er, der zu Anfang da war, wo alle Dinge erſt 
ihren Anfang nahmen, der iſt und bleibt auch als der Letzte auf dem 
Plan, wenn alles daniederliegt und vergeht. Und er iſt der Lebendige, 
der Lebendige ſchlechtweg, der Leben hat und Leben gibt. „Wie der 
Vater das Leben hat in ihm ſelber, alſo hat er auch dem Sohne gegeben, 
das Leben zu haben in ihm ſelber“, Joh. 5, 26. „Alſo auch der Sohn 
macht lebendig, welche er will“, V. 21. Ja er iſt ſelber die leibhaftige 
Auferſtehung und das Leben ſelbſt. Wer an ihn glaubt, wird leben, ob 
er gleich ſtürbe, und wird nimmermehr ſterben, Joh. 11, 25. 26. „Ich 
war tot.“ Aber bedenke: warum? Des Menſchen Sohn gibt ſein Leben 
zu einer Erlöſung für viele, Matth. 20, 28. Wir find Gott verſöhnt 
durch den Tod ſeines Sohnes, Röm. 5, 10. Er iſt um unſerer Sünde 
willen dahingegeben, Röm. 4, 25. Das er geſtorben iſt, das iſt er der 
Sünde geſtorben zu einem Mal, Röm. 6, 10. „Ich war tot.“ Das 
liegt jetzt hinter mir, und ich „bin lebendig in alle Ewigkeit“. Ich bin 
ſiegreich aus der Karfreitagsſchlacht wiedergekehrt; ich habe mein Leben 
gelaſſen und wieder genommen, Joh. 10, 18. Chriſtus, von den Toten 
erweckt, ſtirbt hinfort nicht; der Tod wird hinfort über ihn nicht herrſchen. 
Er iſt einmal, ein für allemal, der Sünde geſtorben und lebt jetzt Gotte, 
Röm. 6, 9. 10. Ich habe die Sünde, das Grundübel, das, was der 
Sünde den Nacken ſteifte, die Kraft der Sünde, das Geſetz, 1 Kor. 15, 56, 
den Tod, der Sünde Sold, Röm. 6, 23, mitſamt dem, der des Todes Ge— 
walt hatte, das iſt, dem Teufel, Hebr. 2, 14, aus dem Weg geſchafft, den 
Tod mit ſeinem ganzen Zubehör verſchlungen in den Sieg, 1 Kor. 15, 55. 
Ich habe, als der Geſtorbene und Auferſtandene, die Schlüſſel des Todes 
und der Hölle, des Hades, der verderblichen Macht, die hinter dem Tode 
einherzieht, den Tod wirklich zum Tode, zum Sterben und Verderben 
macht — dazu habe ich den Schlüſſel, habe unumſchränkte Macht über 
das alles, kann auf- und zuſchließen, kann ſelig machen und verdammen. 
Ich kann davor bewahren, daraus erlöſen, aber auch dahinein verſtoßen, 
und bei meinem Urteil hat es ſein Bewenden. 

Nun wird dem Johannes der Auftrag: „Schreibe nun!“ Das 
logiſche Nun; nun, weil es ſo ſteht, weil ich der bin, wie ich geſagt habe, 
und weil ich dies befehle, ſo ſchreibe nun, was du geſehen haſt, und was 
iſt und werden ſoll danach. Zweierlei hat Johannes geſehen: was iſt, 
Gegenwärtiges, gegenwärtige Verhältniſſe, und Zukünftiges, was nach 


* 
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»dieſem geſchehen ſoll. Beides ſoll er ſchreiben. Erſteres tut er beſon⸗ 
ders in den ſieben Sendſchreiben, letzteres in all den Verheißungen und 
Drohungen in den Briefen und durch das ganze Buch hin. Zumal dies: 
„Das Geheimnis der ſieben Sterne, die du geſehen haſt in meiner rechten 
Hand, und die ſieben güldenen Leuchter.“ Erklärend wird ihm gleich ge— 
ſagt: „Die ſieben Sterne ſind Engel der ſieben Gemeinden, und die ſieben 
Leuchter ſind die ſieben Gemeinden.“ Nicht nur dieſe abſtrakte Deutung 
ſoll er ſchreiben, ſondern was er an dieſen Dingen geſchaut hat, daß der 
HErr nämlich die ſieben Sterne in ſeiner rechten Hand feſthält und ſchützt, 
und wie er inmitten der Leuchter ſteht und wandelt, immer bei ihnen iſt 
als ihr Gott und Heiland, als ihr Schützer und Richter wider ihre Feinde. 
Das tut er durch das ganze Buch hin, zeigt, wie der HErr zu allen Zeiten 
und in allen Lagen bei ſeiner Kirche iſt, bis das Ende kommt, alle Feinde 
unter dem Schemel ſeiner Füße liegen und er ſeine Braut heimholt zur 
Hochzeit des Lammes. 

Nun kommen die ſieben Sendſchreiben. Dieſe ſind gleichartig an⸗ 
gelegt. Die Anlage, die parallele Dispoſition entfaltet Bengel ſo: „Das 
Konzept der ſieben Briefe iſt durchgehends gleich. Denn in einem jeden 
iſt: 1. ein Befehl, einem Engel einer Gemeinde zu ſchreiben; 2. ein herr⸗ 
licher Titel JEſu Chriſti; 3. eine Anrede an den Engel der Gemeinde, 
darin enthalten iſt a. ein Zeugnis von deſſen gegenwärtigem vermiſchten 
oder böſen oder guten Zuſtande, b. eine Ermahnung zur Buße oder zur 
Beſtändigkeit, e. eine Ankündigung deſſen, was geſchehen wird, aller⸗ 
meiſt der Zukunft des HErrn; 4. eine Zuſage für den überwindenden 
ſamt dem Erweckungsworte: ‚Wer Ohren hat‘ uſw. Die Titel, welche 
der HErr bei dem Anfange aller Briefe führt, ſind ſehr prächtig, wie 
denn auch das Wort Das ſagt die höchſte Majeſtät anzeigt, wie im Alten 
Teſtament: „So ſpricht der HErr.““ E. P. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Es gewährt einen gewaltigen Eindruck, wenn man die Geſchichte 


des chriſtlichen Geſanges überblickt. Man erkennt, wie zu allen Zeiten 


der Glaube an den lebendigen Gott reiche Liedesquellen eröffnet hat. ~ 


Wenn dem Menſchen die Herrlicheit der Erlöſung aufgeht, daß er ihre 
beſeligende Kraft an ſich ſelber inne wird; wenn die großen Taten 


8 Der Verfaſſer der folgenden Darſtellung iſt D. Paul Althaus, Privat⸗ 
dozent an der Univerſität Göttingen. Mit nur geringen Anderungen und etlichen 
Streichungen kommt dies Schriftchen hier zum Abdruck. Ich muß hier bekennen, 
daß die dankbare Freude über unſern Luther bei mir kein Ende nehmen will. Auch 
was das Kirchenlied betrifft, ſteht er einzigartig da. Die herrlichſten und unver⸗ 
gänglichſten Lieder unſerer Kirche ſtammen von ihm. Allen folgenden Kirchen⸗ 
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Gottes die Saiten feines Herzens in Schwingungen verſetzen und zur. 


Geſchichte feines perſönlichen Lebens werden, dann wird in dem er- 
regten Gemüte eine Fülle hervorgerufen, die ſich im Liede offenbaren 
und die in der Bruſt erwachten Töne wieder hinausklingen will im 
Geſang. Aus dem übervollen Herzen, das von ſeinem Gott ergriffen 
iſt, bricht in unwillkürlichem Drange das geiſtliche Lied heraus: es iſt 
die lebendige lyriſche Durchdringung der Heilswahrheit mit der Er⸗ 
fahrung des menſchlichen Gemütes; es iſt der Widerhall des tiefſten 
religiöſen Erlebniſſes im Gewande der rhythmiſchen Rede, im feſtlichen 
Klange der Melodie. Auch der ſchlichteſte Menſch, ſobald er ſein 
Inneres dem Evangelium erſchließt und die Liebe und Freundlichkeit 
Gottes in ſich aufnimmt, wird unbewußt mit poetiſchen Kräften er⸗ 
füllt. Ein wahrhaft frommer Chriſt, ſo hat man mit Recht geſagt, iſt 
ein lebendiges Gedicht. Was Luther in feinem Erftlingsliede ſingt: 
„Der Sommer iſt hart vor der Tür, Der Winter iſt vergangen, Die 
zarten Blumen gehn herfür“, das gilt auch von den geiſtlichen Liedern. 
Wie mit Naturnotwendigkeit wachſen dieſe zarten Blumen aus dem 
Acker der Chriſtenheit hervor, ſobald der Sonnenſchein und fruchtbarer 
Regen von oben über ihn kommt. überall ſehen wir ſie ſprießen, von 
den Pſalmen und Hymnen der erſten Jahrhunderte an bis zu den kerni⸗ 
gen Weiſen der reformatoriſchen Tage. Kein Winkel des großen Feldes 
der Kirchengeſchichte iſt ihrer ganz beraubt. 

Unter allen chriſtlichen Nationen aber iſt kein Volk mit einer 
reicheren Liederfülle geſegnet als das deutſche. Des Deutſchen Ge— 
mütsinnigkeit, ſein tiefes Sinnen, ſeine kindliche Art und ſchlichte 
Frömmigkeit, ſeine angeborne Dichtergabe und Sangesluſt, ſie be— 
fähigen ihn vor andern, das innerlich Empfundene im Liede auszu⸗ 


liedern haben ſie das Gepräge gegeben. Seine Lieder bilden die Norm, nach der 
man ihre kirchliche Echtheit prüfen kann. Er hat in dem Evangelium von der 
freien Gnade Gottes die rechte Quelle angebohrt und aufgetan, aus der allein alle 
wahrhaft geiſtlichen und gottwohlgefälligen Lieder fließen. Er iſt es auch, der das 
geiſtliche Lied zu einem weſentlichen Beſtandteil unſers Gemeindegottesdienſtes er⸗ 
hoben hat. Zugleich bezeugen die Lutherlieder (ſowie auch der ganze Liederſtrom, 
den ſie ausgelöſt haben), und zwar ſo gewaltig wie ſonſt wohl nichts anderes, daß 
die Reformation nicht, wie die Römlinge verleumden, im Grunde eine weltliche 
Intereſſenfrage war, ſondern eine religiöſe Angelegenheit, wie ſie nirgends reiner 
und realer ſeit den Tagen der Apoſtel in die Erſcheinung getreten iſt. Zugleich 
freuen wir uns gerade auch darüber, daß ſolche Stimmen wie die hier von Althaus 
mitgeteilte von Deutſchland kommen. Wo man ſo noch ſchreiben kann, wie das 
hier der Fall iſt, da muß ſich noch bei den Schreibern ſowohl wie ihren Leſern ein 
gut Stück echten Luthertums finden. Wie ſollten auch die Deutſchen ihres Luthers 
vergeſſen, für die er gelebt, geſtritten und ſo Großes getan hat! Iſt es doch nach 
dem großen Zuſammenbruch, ja gerade durch denſelben wieder ſonnenklar geworden, 
daß Luther der weitaus größte Mann iſt, den Gott je dem deutſchen Volke und ſeit 
der Reformation der ganzen Welt gegeben hat. ees F. B. 
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ſprechen und Gottes Heilstaten im Geſange zu feiern. Das geiſtliche 
Lied ijt wie kaum etwas anderes das zuverläſſigſte Erkennungsmerk⸗ 
mal der deutſchen Frömmigkeit. Die Eigenart des religiöſen Lebens 
dieſes Volkes ſpiegelt ſich nirgends deutlicher wider als in ſeinen 
Liedern. Und ſie ſind nie ganz verſtummt. Wie ſpärlich auch im 
Mittelalter die Segnungen des göttlichen Wortes dem Volke zuge- 
meſſen waren, wie daher zuzeiten die Erkenntnis des Heils in Chriſto 
ſchwer verkümmert war, ſo brach doch auch damals das Wenige, was 
das Volk von der Wahrheit des Evangeliums erfaßt hatte, in Liedern 
hervor. Es iſt ein hohes Ehrenzeugnis, welches der römiſche Heilige 
Franziskus dem deutſchen Volke gibt, als er im Jahre 1221 die auf 
dem Ordenskapitel verſammelten Mönche alſo anreden ließ: „Meine 
Freunde, es gibt eine gewiſſe Gegend, Deutſchland genannt, wo Chri⸗ 
ſten wohnen, und recht fromme, welche, wie ihr wißt, oft in unſer Land 
mit langen Stäben und großen Stiefeln bei der heftigſten Sommerhitze 
im Schweiß gebadet pilgern und die Schwellen der Heiligen beſuchen 
und Loblieder ſingen Gotte und ſeinen Heiligen.“ Von unſerm deut⸗ 
ſchen Volke ſagt der Dichter Auguſt von Platen: „Sooft im erneuernden 
Umſchwung, In verjüngter Geſtalt aufſtrebte die Welt, klang auch ein 
germaniſches Lied nach.“ Und immer ſind es auch religiöſe Lieder ge— 
weſen, in denen das deutſche Volk, wenn ihm in bewegter Zeit das 
Herz zum überfließen voll war, ſeine großen Erlebniſſe beſang. Welch 
einen Reichtum ſolchen Volksgeſanges erzeugte nicht die Zeit der Kreuz⸗ 
züge, als die Sehnſucht ſich nach dem Lande richtete, in welchem die 
Füße des Heilandes gewandelt waren; als Bernhard von Clairvaux 
an den Ufern des Rheins entlang ſeine Kreuzpredigt hielt und ſchwär⸗ 
meriſche Begeiſterung die deutſche Nation entflammte! Ein Mönch 
aus dem Reiſegefolge Bernhards beklagte in einem Briefe an den 
Biſchof Hermann von Konſtanz, daß der Volksgeſang aufgehört habe, 
ſobald ſie die Gegenden Deutſchlands verlaſſen; „denn“, ſo fügt er 
hinzu, „das romaniſche Volk hat keine Lieder nach Axt eurer Lands⸗ 
leute, worin es Gott Dank ſagen könnte“. Als im 14. Jahrhundert 
der ſchwarze Tod durch die Lande ging und unzählige Menſchen durch 
die grauenvolle Peſtilenz dahingerafft wurden, ſprach das Bußgefühl 
des erſchrockenen Volkes ſich in deutſchen Liedern aus. Die Geißel⸗ 
brüder zogen von Ort zu Ort, und wenn ſie mit ihren buntgewirkten 
Fahnen unter dem Geläute der Glocken je zwei und zwei in die Städte 
und Dörfer eintraten, ſtimmten ſie ihre ernſten, ergreifenden Weiſen 
an, wie dieſe: „O HErr Vater JEſu Chriſt, Wann du allein ein HErre 
biſt, Du haſt uns die Sünde Macht zu vergeben: Nu gefriſt uns hie 
unſer Leben, Daß wir beweinen deinen Tod. Wir klagen dir, HErre, 
all unſer' Not.“ 

So war der geiſtliche Volksgeſang ſchon lange vor der Reformation 


; eine Macht unter dem deutſchen Volke geworden. Aber er mußte noch 
außerhalb des Gottesdienſtes ſeinen Platz ſuchen. Zwar zeigte ſich von 
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jeher ein ſtarkes Bedürfnis im Volke, in den kirchlichen Verſammlungen 
ſich im gemeinſam geſungenen Liede zum Beten und Loben zu ber- 
einigen; aber gefliſſentlich befriedigte man es nicht. Seit Gregors des 
Großen Anordnung war den Laien jegliche ſelbſttätige Anteilnahme am 
Gottesdienſte abgeſprochen. Solange das Lateiniſche ausſchließlich die 
liturgiſche Sprache war, konnte vom Gemeindegeſang keine Rede ſein. 
„Das Volk ſoll“, wie der Abt Pirminus ſagt, „ſchweigend beten und 
nur im Herzen fingen.“ Der ganze ſtaunenswerte Reichtum der kunſt⸗ 
vollen und klangvollen lateiniſchen Kirchenpoeſie, den das Mittelalter 
hervorgebracht, kam der großen Menge nicht zugute, er blieb für ſie 
ein unverſtandener und unbrauchbarer Schatz — wie hätte das fremd⸗ 
ſprachige Lied jemals der Ausdruck für die tiefſte Herzensbewegung der 
feiernden Gemeinde werden können! Schweigend hatte ſie den wohl— 
lautenden Klängen der lateiniſchen Hymnen und Sequenzen, welche 
allein von dem Prieſter und dem Chore der Kleriker geſungen wurden, 
zuzuhören. Nur das Rufen des Khrieeleiſon ward ihr verſtattet. 

Da mußte das Volk anderweitig üben, was man in der Kirche 
ihm verſagte. Es ſang bei allem, was das Herz ihm bewegte. Es 
ſang Lieder deutſcher Zunge, deren wir zum Teil heute noch beim 
gottesdienſtlichen Gebrauche uns erfreuen. Dieſe Lieder geben ſich als 
volkstümliche Ausbauten jenes uralten griechiſchen Bittrufes „Kyrie, 
eleiſon!“ zu erkennen. „Kyrie, eleiſon!“ war unſern Altvordern der 
Bitt⸗ und Huldigungsruf zu Chriſtus, dem gabenreichen Heerkönig, 
wie ihn die Frömmigkeit der jungen deutſchen Volksſtämme ſich am 
liebſten nahebrachte. Es ertönt bei den Bittgängen der Landleute durch 
die Fluren, bei den Wallfahrten und kirchlichen Prozeſſionen. Es jubelt 
bei feſtlichen Einzügen, es klagt an den Gräbern und ſchallt beim bluti⸗ 
gen Angriff über das Blachfeld hin. Der Hirte ſtimmt es an, wenn er 
hinter ſeiner Herde auszieht, und wenn er ſie heimtreibt, und die deut⸗ 
ſchen Schiffer ziehen ihre Straße mit dem Geſange des Kyrieeleiſon 
auf den Lippen. Hier liegt die Wurzel des deutſchen Kirchenliedes. 

Etwa um dieſelbe Zeit, als Notker der Stammler den urſprünglich 
textloſen Melodien der ſogenannten Jubili lateiniſche Texte unterlegte 
und ſo die lateiniſchen Sequenzen ſchuf, fing man an, auch die oft lang 
ausgedehnten Töne des Kyrieeleiſon mit deutſchen Worten zu bekleiden. 
So entſtanden die „Leiſen“, kurze, zumeiſt vierzeilige deutſche Strophen, 
die in den Refrain „Kyrie, eleiſon!“ ausklangen. Die ſpätere Zeit 
bildete die Leiſe zu förmlichen Volksliedern aus und nach deren Vorbild 
auch die in den Volksmund übergehenden Sequenzen. Wir zählen ſie 
noch heute zu den Schätzen unſerer kirchlichen Geſänge: „Gelobet ſeiſt 
du, JEſu Chriſt“, „Chriſt iſt erſtanden von der Marter alle“, „Chriſt 
fuhr gen Himmel“, „Nun bitten wir den Heiligen Geiſt“, „Komm, 
Heiliger Geiſt, HErre Gott“, „Gott ſei gelobet und gebenedeiet“, „Gott 
der Vater wohn' uns bei“ u. a. Das ſind die Lieder, an denen ſich die 
Flamme des evangeliſchen Kirchenliedes entzündet hat. Die Refor⸗ 
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mation fand ſie als eine lebendige Macht im Volke vor und eignete ſie 
ſich an. 

Als das Treffen bei Sempach beginnen ſollte, hörte das öſter⸗ 
reichiſche Heer die Schweizer drüben auf den Knien liegend das alte 
Kampfes⸗ und Sterbelied von St. Gallen anſtimmen: „In Mittel 
unſers Lebens Zeit Im Tod ſeind wir umfangen: Wen ſuchen wir, 
der uns Hilfe geit, Von dem wir Huld erlangen, Dann dich, SErr, 
alleine? Der du um unſrer Miſſetat Rechtlichen zürnen tuſt. Heiliger 
HErre Gott, Heiliger und ſtarker Gott, Heiliger und barmherziger 
Heiler, ewiger Gott, Laß uns nit Gewalt tun des bittern Tods Not! 
Kyrie, eleiſon!“ In der Schlacht bei Frankenhauſen ſtanden die armen, 
verführten Bauern und ſangen, während die Geſchütze der Fürſten ſchon 
auf ſie gerichtet waren: „Nu bitten wir den Heiligen Geiſt Um den 
rechten Glauben allermeiſt, Daß er uns behüte an unſerm Ende, Wann 
wir heim ſollen fahr'n aus dieſem Elende. Kyrieleis!“ Wie viele 
ſolcher Züge, an denen die ungemeine Volkstümlichkeit des geiſtlichen 
Volksliedes vor der Reformation deutlich erkennbar wird, ſind uns aus 
jenen Tagen aufbewahrt! 

Aber in der Kirche ſollte das Volk ſeine Stimme nicht erheben 
dürfen. Als ein ſelbſtändiger und weſentlicher Beſtandteil des chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſtes ſollte das Lied deutſcher Zunge nicht gelten. Wohl 
gewahren wir ein Ringen und Mühen, ein Wogen und Gären, welches 

Einlaß in das Heiligtum begehrte. Und dieſes Mühen iſt nicht ganz 
ohne Erfolg geblieben. Unter dem Schutze volksfreundlicher Prieſter 
haben einzelne deutſche Strophen Eingang in den Gottesdienſt gefunden 
und dort ihren Platz, wenigſtens eine Zeitlang, ungeſtört behauptet. 
Die Mutter Kirche ließ es nachſichtig geſchehen. An jedem der großen 
Hauptfeſte durfte die Gemeinde nach dem Schluſſe der Predigt ihr can- 
ticum vulgare anſtimmen — es ſind die Vorboten, die den neuen Lieder⸗ 
frühling ankündigen. Aber um das deutſche Chriſtenvolk wieder ganz 
in die ihm vorenthaltenen prieſterlichen Rechte einzuſetzen und dem Ge⸗ 

meindegeſange ein volles Heimatsrecht in der Kirche zu ſichern, dazu 
bedurfte es einer mächtigeren Bewegung, nicht von außen her, ſondern 

‘ von innen heraus, einer Bewegung, welche das geſamte religiöfe und 

i Das deutſche Kirchenlied konnte erſt aus der deutſchen Reformation ge⸗ 
boren werden. f 

= Als Luther ſich gegen die geiſtliche Gefangenſchaft der Kirche er⸗ 
hob und ſeinem Volke den Weg wies, auf dem es, ohne über Rom zu 
gehen, unmittelbar ſeinem Gotte nahen konnte, um von ihm Vergebung 
und Heil zu empfangen, da erſcholl ihm ein freudiges Jauchzen aus 
allen Gauen des deutſchen Vaterlandes entgegen. Das war die 

Stimme, auf die man lange gewartet hatte. Man erkannte, das fei 

ö ein Mann, von Gott geſandt. Die Freude ward wieder empfunden, die 

der alte Simeon avers als er nach n Harren das mee Rak: 


gottesdienſtliche Leben bis in feine Tiefen aufrührte und neu geftaltete. 
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auf ſeinen Armen hielt. Das Evangelium ward wieder gepredigt, das 
Wort lief wieder durch die Lande, ein friſcher Gottesatem durchwehte 
das Volk, der Heilige Geiſt hatte die Menſchengeiſter erfaßt. Es war 
alles neu geworden. Jetzt mußte auch der Kirchengeſang neu werden. 
Mit der wiedererwachten Predigt des lauteren Evangeliums zog ein 
neuer Sangestag über Deutſchland herauf. 

Schon hatte die freudige Zuſtimmung zu Luthers Wort und Tat 
im Volksliede Ausdruck gefunden. Es war Hans Sachs, der Nürn⸗ 
berger Meiſterſinger, welcher in feinem poetiſchen Gruße an die „Wit⸗ 
tenberger Nachtigall“ ſeinen Wächterruf ertönen ließ: „Wacht auf, es 
nahet gen dem Tag, Ich hör' fingen im grünen Hag Ein’ wunnigliche 
Nachtigall, Ihr' Stimm' durchklinget Berg und Tal. Die Nacht neigt 
ſich gen Okzident, Der Tag geht auf vom Orient, Die rotbrünſtige 
Morgenröt' Her durch die trüben Wolken göt.“ Da griff Luther ſelbſt 
in die Saiten. Und das erſte Lied, das er geſungen, beginnt mit den 
Worten, die man als überſchrift über ſein ganzes Werk ſetzen könnte: 
„Ein neues Lied wir heben an, Das walt’ Gott, unſer HErre, Zu 
ſingen, was Gott hat getan Zu ſeinem Lob und Ehre.“ Was der alt⸗ 
teſtamentliche Pſalmſänger ausſpricht: „Ich harrete des HErrn, und er 
neigte ſich zu mir und hörte mein Schreien. Er hat mir ein neu Lied 
in meinen Mund gegeben, zu loben unſern Gott“, das war Luthers 
eigenſtes Erlebnis geworden, das legte auch ihm den neuen Pſalm auf 
die Lippen. Wie Morgenglocken nach langer, dunkler Nacht, fo er⸗ 
klangen ſeine Lieder in die Herzen der Chriſtenheit hinein und ver⸗ 
kündigten den Anbruch eines neuen Tages. 

Und das deutſche Volk hat feine Lieder voll Dank und Freude aufs 
genommen und mit Inbrunſt nachgeſungen. Aus ihnen hat die evan⸗ 
geliſche Gemeinde Jahrhunderte hindurch ihre geiſtliche Nahrung ge— 
zogen, an ihnen ſich religiös gebildet und geſtärkt. Sie find ihr Ja 

und Amen geweſen zum reinen und ganzen Evangelium, mit dem 
Luther ſie beſchenkt hatte. Sie haben ihr als Wehr und Waffen gedient 
in den dunklen Tagen der Verfolgung und Demütigung. Sie legten ihr 
die rechten Worte in den Mund auf den Höhepunkten des kirchlichen 
Lebens wie in den Zeiten der Trübſal, in den Gottesdienſten wie da⸗ 
heim im e ſie ies ihre rauten Freunde und Tröſter 5 
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evangeliſche Lied hervorgequollen, und durch das neue Lied wuchs mäch⸗ 
tiger und fröhlicher das neue Leben. 

So meinte es Luther, als er im Jahre vor ſeinem Tode ſchrieb: 
„Alſo iſt nu im Neuen Teſtament ein beſſer Gottesdienſt, davon hie 
der Pſalm ſagt: „Singet dem SErrn ein neues Lied; ſinget dem 
HErrn, alle Welt!“ Denn Gott hat unſer Herz und Mut fröhlich ge⸗ 
macht durch ſeinen lieben Sohn, welchen er für uns gegeben hat zur 
Erlöſung von Sünden, Tod und Teufel. Wer ſolches mit Ernſt gläubet, 
der kann's nicht laſſen, er muß fröhlich und mit Luſt davon ſingen, daß 
es andere auch hören und herzukommen. . .. Darum tun die Drucker 
ſehr wohl daran, daß ſie fleißig gute Lieder drucken und mit allerlei 
Zierde den Leuten angenehm machen, damit ſie zu ſolcher Freude des 
Glaubens gereizet werden und gerne ſingen.“ 

Dieſer Aufforderung bedurfte es gar nicht; denn ſchon lange gingen 
die neuen Lieder unter das Volk, nicht nur in Sammlungen, ſondern 
auch als fliegende Blätter. Mit unglaublicher Schnelle, wie auf un⸗ 
ſichtbaren Fittichen getragen, flogen ſie über alle deutſchen Gaue hinaus 
— ſtumme und doch ſo beredte Zeugen der Reformation. Fahrende 
Schüler und Sänger ſtimmten ſie auf den Straßen und Märkten an, 
und wo ſie geſungen wurden, loderte die Flamme heiliger Begeiſterung 
mächtig auf. Luthers Lieder waren wie lebendige Samenkörner, die 
überall triebkräftig und befruchtend auf den Boden heilsbegieriger und 
heilsempfänglicher Herzen fielen. „Es haben“, ſo beklagt ſich der 
Jeſuit Conzelius bitter, „Luthers Lieder mehr Seelen gemordet als 
ſeine Schriften und Predigten.“ Und der ſpaniſche Karmeliter Thomas 
a Jeſu bezeugt: „Wunderbar, wie ſo gewaltig die Lieder Luthers die 
lutheriſche Sache gefördert haben! Nicht nur die Kirchen und Schulen 
hallen von ihnen wider, ſondern auch die Häuſer, die Werkſtätten, die 
Märkte, die Straßen, die Felder. Denn ſie ſind im Gebrauch bei 
Leuten aller Art. Man ſingt ſie zum Troſte in der Not, zur Erleich⸗ 
terung bei der Arbeit, zur Unterhaltung in freien Stunden.“ a 

Daß dieſe Schilderung durchaus zutreffend iſt, ſteht außer Zweifel. 


Ihre geſchichtliche Wirklichkeit ließe ſich durch unzählige Zeugniſſe be⸗ 
legen. Aber nicht darum iſt es uns jetzt zu tun. Wir beſinnen uns 
vielmehr darauf, daß dieſer unvergleichlich koſtbare Schatz noch heute 


Dee 


in unſerm Beſitz iſt und von dem evangeliſchen Chriſtenvolke hoch und 
wert gehalten wird. Feiern wir darum das Gedächtnis des Refor⸗ 
mators, ſo gedenken wir dabei zugleich in Dankbarkeit des Vaters des 
ebangeliſchen Kirchenliedes. Er verdient dieſen Ehrentitel in mehr⸗ 


facher Hinſicht: nicht nur, ſofern er unſere Kirche mit dem reichen 


Schatze ſelbſtgedichteter Lieder beſchenkt und durch ſie aller geiſtlichen 
Dichtung der Folgezeit die unauslöſchlichen Spuren ſeines Geiſtes und 


ſeiner Kraft aufgeprägt hat, ſondern auch, ſofern er das geiſtliche Lied 
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geliſche Kirche zur ſingenden Kirche geworden, die Kirche des Worts zur 

Kirche des Lieds, in der nach des Apoſtels Wort die „geiſtlichen, Tieb- 

lichen Lieder“ (Kol. 3, 16) im Schwange gehen. 

Soweit wir nach der Veröffentlichung der Lieder Luthers zu ur- 
teilen imſtande find, ſcheint feine dichteriſche Begabung erſt verhältnis 
mäßig ſpät, und zwar zunächſt gelegentlich, erwacht und ihm ſelber 
zum Bewußtſein gekommen zu ſein. Ob er ſich ſchon in früheren Jahren 
dichteriſch verſucht hat, muß dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls können 
wir vor dem Jahre 1523 kein Lied von ihm nachweiſen. Aber alle 
Vorausſetzungen zum dichteriſchen Schaffen waren in ſeiner reich ver— 
anlagten Perſönlichkeit gegeben. Sein offener Blick, ſein ſinnendes 
Auge, dem auch das Kleine und Kleinſte nicht entging, ſein tiefes, 
empfängliches Gemüt, das alle Eindrücke innerlichſt verarbeitete, eine 
gewaltige innere Kraft, gepaart mit kindlicher Schlichtheit und Zart⸗ 
heit, Unmittelbarkeit und Innigkeit — das alles ſind Eigenſchaften, 
die ihn in ungewöhnlichem Maße zum Dichter befähigt erſcheinen laſſen. 

Dazu kam ſeine ausgeſprochene muſikaliſche Veranlagung. Luther 
beſaß nicht nur eine warme Liebe zur Muſik und zum Geſang, ſondern 
ein wirkliches muſikaliſches Verſtändnis, und im Spielen der Querflöte 
brachte er es zu einer künſtleriſchen Fertigkeit. Das Singen ſchöner 
Lieder, das er ſchon als Kurrendeſchüler zu Eiſenach geübt hatte, die 
Pflege edler Hausmuſik ſind ihm zeitlebens ein perſönliches Bedürfnis 
geblieben. Die Muſik war ihm keineswegs eine bloße Liebhaberei, ſon— 
dern eine hohe und hehre Kunſt, die mit ganzem Ernſte getrieben ſein 
will. „Muſikam habe ich immer liebgehabt; ich wollte mich meiner 
geringen Muſika nicht um was Großes verzeihen.“ Er ſah in ihr eine 
wundervolle Gottesgabe, der „nächſt der Theologie die höchſte Ehre zu 
geben ſei“. Wie oft hat er in den dunklen Zeiten der Anfechtung und 

N der inneren Kraftloſigkeit ihre tröſtende, heilende, erhebende Macht an 
ſſich ſelbſt erfahren! 

Aber auch an ganz beſtimmten Merkmalen, die Luthers außer- 
ordentliche poetiſche Begabung ſchon lange vor dem Erſcheinen feiner 
Lieder bekundeten, fehlt es nicht. Sie treten uns in ſeinen geſamten 
Schriften unverkennbar entgegen. Welch eine Beherrſchung der 
Sprache, welch feines Stilempfinden, welch ein lebendiges Gefühl für 
volkstümlich⸗kernhafte Rede, welche Geſtaltungskraft, welch ein Reid A 
tum an Erin Be un 8 ſtehen ihm au . . 
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Lieder einzuleben, daß er ſie getreu in ihrer Eigenart wiedergibt und 
ſie dabei doch in deutſches Idiom umzuſetzen vermag, der verfügt über 
ein beſonders hohes Maß dichteriſcher Kraft. 

Gleichwohl war es nicht ein rein poetiſcher Drang, nicht der Über- 
ſchwang lyriſchen Empfindens, welchem Luthers Dichtungen ihren Urs 
ſprung verdanken. Erſt als infolge eines beſonderen Ereigniſſes eine 
große ſeeliſche Erſchütterung den ſchlummernden Dichtergenius weckte 
und ihn zur Entfaltung ſeiner Gabe gleichſam zwang, entſtrömte ihm 
fein erſtes Lied. Dieſes beſondere Ereignis aber betraf nicht ſowohl 
ſeine eigene Perſon, ſondern es ſteht im engſten Zuſammenhange mit 
der Sache der Reformation, für die er lebte. Es war in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1523. Luther hatte die ſchmerzliche Nachricht von 
dem Märtyrertode der beiden Auguſtinermönche von Antwerpen, Johann 
Eſch und Heinrich Voes, erhalten. Am 1. Juli 1523 waren ſie auf 
dem Markte zu Brüſſel verbrannt. Dieſe Botſchaft iſt von unbeſchreib⸗ 
licher Wirkung auf den Reformator geweſen. Heilige Freude, ſieghafte 
Glaubenszuverſicht erfüllt ihn. Er ſieht die Zeiten der erſten Chriſten 
wiedergekommen. Gott ſelbſt hat die Wahrheit des Evangeliums 
mächtig beſiegelt, indem er ihm Blutzeugen ſchenkte. „Gott ſei gelobt 
und in Ewigkeit gebenedeiet, daß wir es erlebt haben, rechte Heilige 
und wahrhaftige Märtyrer zu ſehen und zu hören, die wir bisher ſo 
viele falſche Heilige erhoben und angebetet haben“, ſchreibt er an die 
Chriſten in den Niederlanden. Er preiſt ſie ſelig, daß es ihnen vor 
aller Welt gegeben ſei, die erſten zu ſein, die um Chriſti willen Schande 
und Schaden, Angſt und Not, Gefängnis und Fährlichkeit leiden. „Und 
nun ſeid ihr ſo voller Frucht und Stärke geworden, daß ihr das Evan⸗ 
gelium auch mit eigenem Blute begoſſen und bekräftigt habt, indem bei 
euch zwei edle Kleinode Chriſti zu Brüſſel ihr Leben geringgeachtet 
haben, damit Chriſtus mit ſeinem Wort geprieſen würde.“ Man ſpürt 
es dieſem Sendſchreiben an: alle Saiten ſeines Innenlebens ſind in 

Rihm wachgerufen. Wie eine feurige Glut der Begeiſterung lodert. es 
in ihm auf, und das Frohlocken ſeiner Seele geſtaltet ſich in ihm un⸗ 
willkürlich zu einem Liede. Es beginnt im Tone des Jubels: „Ein 


neues Lied wir heben an, das walt' Gott, unſer HErre, zu fingen, was 


Gott hat getan zu ſeinem Lob und Ehre“, und es ſchließt mit der 
triumphierenden Strophe: „Wir ſollen Gott danken darin: Sein Wort 
iſt wiederkommen. Der Sommer iſt hart vor der Tür, Der Winter iſt 
vergangen, Die zarten Blumen gehn herfür. Der das hat angefangen, 
Der wird es wohl vollenden.“ 

N Zwar ein Kirchenlied im eigentlichen Sinne ijt es noch nicht, ſon⸗ 
dern ein balladenartiges Volkslied, wenn auch geiſtlichen Charakters. 
Luther erzählt der Chriſtengemeinde in epiſcher Anſchaulichkeit den Her⸗ 
gang der Hinrichtung. Aber es ſchlägt den Ton des freien evangeliſchen 
Volksliedes, der ſämtlichen Dichtungen Luthers eigen ijt, in fo glück⸗ 
licher, friſcher und 1 ae an, Eee es für die weitere Ent⸗ 


7 


356 Luther als der Vater des evangeliſchen Kirchenliedes. 


wicklung desſelben von größter Bedeutung wurde. Der Eindruck auf 
die Zeitgenoſſen war ein gewaltiger. Es erfüllte ſich vollſtändig an 
ihm, was Luther darin prophezeite: „Die Aſchen will nicht laſſen ab, 
Sie ſtäubt in allen Landen. Hie hilft kein Bach, Loch, Grub' noch 
Grab, Sie macht den Feind zuſchanden. Die er im Leben durch den 
Mord Zu ſchweigen hat gedrungen, Die muß er tot an allem Ort Mit 
aller Stimm' und Zungen Gar fröhlich laſſen ſingen.“ 

Können wir dieſes Erſtlingslied einem feierlichen Präludium ver⸗ 
gleichen, in welchem die feſtlichen Töne und Motive bereits vordeutend 
anklingen, die alsbald von der evangeliſchen Gemeinde angeſtimmt 
werden ſollten, ſo gibt ſich ein zweites Lied, das aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach ebenfalls im Jahre 1523 gedichtet iſt, als das erſte wirkliche 
Kirchenlied zu erkennen. Es iſt das vielgeſungene „Nu freut euch, liebe 
Chriſten g'mein, und laßt uns fröhlich ſpringen.“ Die Verwandtſchaft 
mit dem vorigen Liede ſpringt ſofort in die Augen. Es nimmt den dort 
. angefchlagenen Ton wieder auf und führt ihn weiter. Mit Jubelklang 
ſetzt es ein, mit der Aufforderung an die Chriſtenſchar zum fröhlichen 
Singen und Springen über die „ſüße Wundertat“ der Erlöſerliebe 
Gottes. Dort wie hier der gleiche ungekünſtelte, friſche Rhythmus und 
die einfache liedmäßige Geſtalt, die zum Mitſingen unmittelbar ein⸗ 
ladet. Aber hier iſt es nicht mehr eine äußere Veranlaſſung, nicht ein 
einzelnes beſonderes Ereignis, das Luther beſingt, ſondern es enthält 
den geſamten evangeliſchen Glaubensgrund. „Ein Danklied für die 
höchſten Wohltaten, ſo uns Gott in Chriſto erzeigt hat“, ſo lautet die 
Überſchrift, die Luther ihm gegeben. Die großen Tatſachen der Heils⸗ 
geſchichte bilden ſein Thema; aber dieſe, ſofern ſie durch die Erfahrung 
des Sängers hindurchgegangen, von ſeinem Glauben angeeignet worden 
ſind und nunmehr in der Form perſönlichen Bekenntniſſes aus ſeinem 
dankerfüllten Herzen hervorquellen. Es iſt Luthers eigenſtes Erlebnis, 
das hier in ſchlichter, ergreifender Weiſe, in eindrucksvoller Kraft und 
Kürze einen poetiſchen Niederſchlag gefunden hat. Er läßt uns einen 
Blick tun in ſeine Seelenkämpfe, in die Nacht ſeiner inneren Angſt und 
Not. Wir ſehen im Geiſt den jungen Mönch auf dem Boden ſeiner 
Kloſterzelle liegen, ringend um das Heil ſeiner Seele. Wir hören den 
Angſtruf ſeines gequälten Gewiſſens: „Wie fange ich's an, daß ich 
einen gnädigen Gott kriege?“ Aber alles iſt vergeblich. Nicht ſein 
frommes Leben und der Eifer in guten Werken, ſo ſehr er ſich in ihnen 
abarbeitete, bringen ihm den Frieden mit Gott. Alle ſeine Möncherei 
und Werferei läßt ihn nur immer ſchmerzlicher das Unvermögen feines . 
fündigen Willens erkennen. Die Furcht vor dem Richtergott wächſt, 2 
Verzagtheit und Verzweiflung erfaßt ihn und treibt ihn in die Tiefe 5 
der Hölle, in die Nacht des Todes. Da fällt das Licht einer neuen, ig 
ſeligen Heilserkenntnis in ſein Gemüt. Der Troſt des Evangeliums 
geht ihm auf. Gottes Erbarmen rettet ihn. Wir ſtehen an dem 
großen Wendepunkte ſeines Lebens, wie ihn der Dichter mit unver⸗ 
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gleichlicher Wucht in dem „Da“ des vierten Verſes zum Ausdruck ge⸗ 
bracht hat: „Da jammert' Gott in Ewigkeit Mein Elend übermaßen. 
Er dacht' an ſein' Barmherzigkeit, Er wollt' mir helfen laſſen. Er 
wandt' zu mir das Vaterherz — Es war bei ihm fürwahr kein Scherz 
— Er ließ ſein Beſtes koſten.“ Und nun hören wir des Vaters Stimme, 
der den Sohn entſendet. Wir ſehen den Sohn, der um dieſes verlornen 
Menſchen willen auf Erden kommt, in ſeinem Verſöhnungsleiden für ihn 
eintritt, für ihn ſtirbt und auferſteht und wieder zum Vater geht. Wir 
vernehmen ſeinen tröſtlichen Zuruf, mit dem er den Verzagten auf- 
richtet: „Halt dich an mich, es ſoll dir jetzt gelingen“, und ihm die 
ſelige Gewißheit ins Herz ſpricht: „Denn ich bin dein, und du biſt 
mein, Und wo ich bleib', da ſollſt du ſein. Uns ſoll der Feind nicht 
ſcheiden.“ 

Hier haben wir das klaſſiſche Muſter des reformatoriſchen Kirchen- 
liedes. Die ganze Eigenart der folgenden Dichtungen Luthers iſt ihm 
bereits aufgeprägt. In ſeinem Mittelpunkte ſteht der hohe Artikel von 
der Rechtfertigung des Sünders aus Gnaden allein durch den Glauben, 
der das Programm der Reformation enthält. Und dieſer Artikel wieder 
iſt auf das Fundament der großen Tatſachen der Heilsgeſchichte geſtellt, 
die ſeine bedingende Vorausſetzung bilden. Das iſt der bekenntnis⸗ 
mäßige Charakter, der ſämtlichen Lutherliedern eigen iſt. Und doch be⸗ 
fingt unſer Lied jene Gottestaten nicht einfach hiſtoriſch referierend, 

nicht in trockener Lehrdarſtellung, geſchweige in abſtrakten Reflexionen, 
ſondern es beſingt ſie aus unmittelbarer Erfahrung heraus, gleichſam 
als eingetaucht in das Herzblut des evangeliſchen Glaubens, in dem ſie 
zum perſönlichen Erlebnis geworden ſind. Denn das iſt des Glaubens 
Art, daß er es kühnlich wagt, die Heilstatſachen der Vergangenheit auf 
ſich ſelbſt zu beziehen, fie ſich lebendig zu vergegenwärtigen und ſich 
inſonderheit zuzueignen: Gott erbarmt ſich meiner in Ewigkeit, er 
wendet zu mir ſein Vaterherz und beſchließt um meinetwillen 
den Erlöſungsrat: zu mir ſendet er ſeinen lieben Sohn als Erretter; 
um meinetwillen wird der Sohn Menſch, für mich leidet und 
ſtirbt er, mir zugut' ſteht er auf und fährt gen Himmel, mir ſendet 
es Luther an ſich ſelbſt erlebt. Die Geſchichte der Welterlöſung iſt ſeine 
| eigene Geſchichte geworden. Wir haben ſomit ein wirkliches perſön⸗ 
liches Lied vor uns. Und vielleicht tritt dieſes individuelle Element in 
keinem ſeiner ſpäteren Lieder ſo nachdrücklich hervor wie hier. Aber 
andererſeits iſt es doch keineswegs nur „ein poetiſches Selbſtbekennt⸗ 
nis“, ſondern ein echtes Gemeindelied, wie ſchon die erſte an die ganze 
Chriſtenheit gerichtete Strophe deutlich zeigt. Gerade dieſe innige Ver⸗ 
mählung des objektiven und ſubjektiven Elements, dieſe völlige Zuſam⸗ 
menfaſſung des „Ich“ der Dichterperſönlichkeit mit dem „Wir“ der 
ſingenden Gemeinde ijt typiſch für die Lieder der Reformation. Wenn 
Luther ſingt, ſo weiß er ſich eins mit allen Gläubigen aller Zeiten, die 
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er den Tröſter. Das ijt die bekennende Sprache des Glaubens. So hat = 
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gleich ihm in Chriſto den Vatergott gefunden haben und zum Frieden 
des getröſteten Gewiſſens hindurchgedrungen find. Eben darum er- 
hebt er ſein perſönliches Bekenntnis über alles Individuelle hinaus zu 
einem Bekenntnis der vielen, in deren Namen er redet. Er ſingt aus 
dem Herzen und aus dem Geſamtbewußtſein „gemeiner Chriſtenheit“. 

Freilich zum gottesdienſtlichen Gebrauch war auch dieſes Lied von 
Luther noch nicht beſtimmt. Aber die Bahn war doch gebrochen, der 
Weg gewieſen, auf welchem es zu einem gedeihlichen Fortſchritt kommen 
konnte. Der Quell war geöffnet. Und als ob er ſogleich überfließen 
wollte, ſo erſchienen ſchon im folgenden Jahre kurz hintereinander drei 
Liederſammlungen im Drucke. Was Luther zur Abfaſſung und zur 
Herausgabe dieſer Sammlungen veranlaßte, das zeigt der Titel des 
erſten kleinen Geſangbüchleins: „Etliche chriſtliche Lieder, Lobgeſänge 
und Pſalmen, dem reinen Worte Gottes gemäß, aus der Heiligen 
Schrift, in der Kirchen zu ſingen.“ Das große Werk der Er- 
neuerung des öffentlichen Gottesdienſtes hat unſere erſten lutheriſchen 
Lieder hervorgebracht. Schon war der Hauptbeſtandteil des bisherigen 
Kultus, der Meßkanon, beſeitigt. Die Verkündigung des Wortes war 
in den Mittelpunkt geſtellt. Jetzt mußte man vor allem darauf bez 
dacht ſein, der Gemeinde die ihr zukommende ſelbſttätige Anteilnahme 
am Gottesdienſte zu ermöglichen und ſie durch gemeinſames Singen 
deutſcher Lieder zur freien und vollen Außerung ihres Glaubens gez 
langen zu laſſen. 

Das waren die Gedanken, welche Luther beſchäftigten, als er zu 
Ende des Jahres 1523 auf Drängen ſeines Freundes, des Zwickauer 
Pfarrers Nikolaus Hausmann, ſeine „Formula Missae“ niederſchrieb. 
Dort ſpricht er den Wunſch aus: „Ich wollte, daß wir möglichſt viele 
deutſche Geſänge hätten, die das Volk unter der Meſſe ſingen könnte. 
Aber“, ſo fährt er klagend fort, „es fehlt uns an Dichtern, oder ſie 
ſind noch unbekannt, welche uns fromme und geiſtliche Geſänge ver— 
fertigen könnten, die es wert wären, in der Gemeinde Gottes täglich 
gebraucht zu werden.“ Einſtweilen riet er, ſich mit den deutſchen 
Strophen zu behelfen, die ſchon im Mittelalter geſungen worden waren. 
Freilich war von dem überkommenen Material nur verhältnismäßig 
wenig für die evangeliſche Gemeinde zu gebrauchen; und auch dieſes 
Wenige bedurfte der reinigenden Hand. Manches üppige Rankenwerk 
mußte von jenen Liedern entfernt werden, um ſie kirchlich würdig zu 


geſtalten. Jedenfalls aber reichte das Vorgefundene bei weitem nicht 
aus; es galt, Neues im Geiſte des Evangeliums zu ſchaffen. „Das 


ſchreibe ich deshalb“, ſo fügt Luther darum hinzu, „daß, ſo irgend 
deutſche Poeten ſind, ſie ſich hierdurch bewegen laſſen möchten, uns 


une 


geiſtliche Lieder zu dichten.“ Wenige Wochen fpäter ſchrieb er an 


Georg Spalatin: „Es iſt meine Abſicht, nach dem Exempel der Pro⸗ 2 


pheten und alten Väter der Kirche deutſche Pſalmen für das Volk zu 
ſchaffen, das iſt, geiſtliche Lieder, damit Gottes Wort auch durch den 
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Geſang unter den Leuten bleibe. Wir ſuchen daher allerorten Dichter. 
Da nun dir die Gabe eines reichen und gewandten Deutſch verliehen iſt, 
ſo bitte ich dich, daß du mit uns in dieſer Sache dich müheſt und den 
Verſuch macheſt, einen von den Pſalmen in ein deutſches Lied umzu⸗ 
gießen.“ Zugleich überſandte er ihm die Probe einer ſolchen Arbeit 
aus ſeiner eigenen Feder, bemerkte jedoch zugleich: „Ich ſelbſt habe 
nicht die Gabe, daß ich es ſo machen könnte, wie ich gerne wollte.“ 

Dieſe Bitte hatte zwar keinen Erfolg. Aber dennoch blieb ſein 
Aufruf nicht ungehört. Schon ſtand Luther nicht mehr allein. Der 
vertriebene mähriſche Pfarrer Paul Speratus ſtellte ſich ihm als Mit⸗ 
arbeiter zur Verfügung. Auch andere Gehilfen, wie Juſtus Jonas, 
Erhart Hegenwalt, Agricola, traten ihm zur Seite. Vor allem aber 
ließ Luther jetzt ſich ſelbſt bewegen und verſuchte, wieweit die ihm ver— 
liehenen Gaben reichten. Noch rechnete er ſich nicht zu den Poeten. 
Beſcheiden tritt er mit ſeiner vermeintlich geringen Befähigung hinter 
den andern zurück. Nur die Grundſätze und Richtlinien, die ihm für 
die Abfaſſung guter, ſangbarer Lieder vorſchwebten, getraute er ſich 
anzugeben. Aber der brennende Wunſch, der Gemeinde deutſche Ge— 
ſänge in den Mund zu legen, erfüllte ihn ſo mächtig, daß anläßlich 
dieſes beſtimmten Zweckes der Dichtergeiſt in ihm aufs neue ſich zu 
regen begann, um nunmehr ſeine höchſte ſchöpferiſche Kraft zu ent⸗ 
falten. 

Mit einigen Pſalmenübertragungen, die noch deutlich die Spuren 
einer gewiſſen Unſicherheit und Unbeholfenheit auf dieſem Gebiete 
tragen, machte er den Anfang. Sie wurden alsbald in dem ſogenann⸗ 
ten „Achtliederbuche“ veröffentlicht. Von da ab finden wir ihn im 
Jahre 1524 unabläſſig der Arbeit am evangeliſchen Kirchenliede hin⸗ 
gegeben. Bereits in dem Erfurter Enchiridion war die Zahl der Luther⸗ 
lieder auf achtzehn gewachſen, und ehe dieſes Jahr zu Ende ging, konnte 
der kurfürſtliche Sangmeiſter Johann Walther, Luthers treuer muſi⸗ 
kaliſcher Beirat und „lieber componista“, in ſeinem „Geiſtlichen Ge⸗ 
ſangbüchlein“ vierundzwanzig Geſänge Luthers der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde zum Gebrauch übergeben. So verdanken wir dem Jahre 1524 


die weitaus größte Zahl der Lieder, mit denen Luther unſere Kirchee 


beſchenkt hat. Es ſind ſpäter nur noch zwölf hinzugekommen. In der 
Vorrede aber, welche Luther jenem zuletzt genannten Geſangbüchlein 
vorangeſtellt hat, ſchreibt er die denkwürdigen Worte: „Daß geiſtliche 
Lieder ſingen gut und Gott angenehm ſei, achte ich, ſei keinem Chriſten 
verborgen, dieweil ... Hauch St. Paulus zu den Koloſſern gebeut, von 
Herzen dem HErrn fingen geiſtliche Lieder und Pſalmen, auf daß da⸗ 
durch Gottes Wort und chriſtliche Lehre auf allerlei Weiſe getrieben und 
geübt werden. Demnach habe ich auch ſamt etlichen andern zum guten 
Anfang und Urſache zu geben denen, die es beſſer vermögen, etliche 


; 3 geiſtliche Lieder zuſammenbracht, das heilige Evangelium, ſo jetzt von | 
Gottes Gnaden wieder aufgegangen ift, zu treiben und in Schwang zu 


360 Luther als der Vater des evangeliſchen Kirchenliedes. 


bringen, daß wir auch uns möchten rühmen, wie Moſes in ſeinem 
Geſang tut, daß Chriſtus unſer Lob und Geſang ſei, und nichts wiſſen 
ſollen zu fingen noch zu ſagen denn JEſum Chriſtum, unſern Heiland, 
wie Paulus ſagt 1 Kor. 2.“ 

Hier tun wir einen klaren Einblick in den Urſprung des evan⸗ 
geliſchen Kirchenliedes, gleichſam in die Werkſtatt, aus der es hervor⸗ 
gegangen iſt. Wir gewinnen damit zugleich ein volles Verſtändnis für 
ſein tiefſtes Weſen. Nichts anderes wollte Luther mit ſeinen Liedern, 
als das Wort Gottes, das heilige Evangelium, in Schwang bringen 
unter der Chriſtenheit. Auf die Erbauung der Gemeinde, auf die 
Stärkung und Förderung derſelben im Glauben und göttlichen Leben, 
war ſein Auge gerichtet. Er dichtete mit der Abſicht und mit dem 
Bewußtſein, der Kirche zu dienen. Seine Lieder ſind daher ein Stück 
ſeiner reformatoriſchen Arbeit. Und von „Arbeit“ im eigentlichen 
Sinne dürfen wir auch bei ſeinen Liedern ſprechen. Wir haben be⸗ 
ſtimmte Belege für die peinliche und gewiſſenhafte Mühewaltung, die 
Luther bei ſeinem dichteriſchen Schaffen angewendet hat. Sorgſam 
wägt er die Ausdrücke ab, immer wieder legt er die beſſernde Hand an 
das Entworfene und läßt ſich der Mühe des überarbeitens und Aus⸗ 
feilens nicht verdrießen. Denn Luther dichtet nicht zur Befriedigung 
eigener poetiſcher Begeiſterung, er dichtet für das religiöſe Bedürfnis 
der Menge, insbeſondere für das praktiſche Bedürfnis des Gottes- 
dienſtes. Seine Lieder gehören nicht ihm, ſondern der ganzen Kirche. 

Gerade dadurch ſchuf er einen wirklich neuen Liedertypus, den 
Typus des proteſtantiſchen Kirchenliedes. Sein Inhalt iſt nichts 
anderes als das Wort der Heiligen Schrift, die Summe des lauteren 
Evangeliums im Gewande der Poeſie. Das iſt ſein eigentliches 
Element, die Quelle, aus der es ſeine Nahrung zieht. Dieſer Charakter 
der Schriftgemäßheit haftet allen Lutherliedern an. In ergreifender 
Schlichtheit, in objektivem Kirchenſtil verkündigen ſie in der Mutter- 
ſprache des deutſchen Volkes die frohe Botſchaft von Chriſto in vollen, 
mächtigen Akkorden. Die Kirche bekennt und predigt und preiſt durch 
ihren Mund. Wohl ſehen wir hinter dieſen Geſängen überall die Per- 
ſönlichkeit des Reformators ſtehen, wir hören ſeine Stimme und ſpüren 
den Herzſchlag ſeines perſönlichen Erlebens. Wie alle echte Lyrik, ſo 
ſind auch Luthers Dichtungen der Ausdruck ſeines eigenſten Empfindens, 
ſeiner lebendigen Erfahrung. Nichts anderes beſingt er, als was er 


ſelbſt erkämpft, erglaubt, errungen hat. Niemals redet er wie aus 


fremder Seele heraus. Aber gerade darin bewährt ſich ſeine Größe, 
daß er, wie alle ſeine Gaben, ſo auch die Gabe der Dichtkunſt willig in 


den Dienſt der ihm anvertrauten heiligen Sache ſtellt und feine indi- 
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viduellen Beziehungen und Erlebniſſe ganz hinter die Angelegenheit den 


Kirche zurücktreten läßt. Dadurch wurden ſeine Lieder recht eigentlich 
au Gemeindeliedern. Ihr Inhalt und Ton war ein derartiger, daß 
„die ganze Chriſtenheit“ nicht nur, ſondern auch jedes einzelne Glied 
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derſelben ſogleich mit einſtimmen konnte in ihre Weiſen, daß jeder 
ſchlichte Chriſt in ſie hineinlegen durfte, was ſeine Seele erfüllte, und 
ſeines eigenen Herzens Gedanken und Exlebniſſe in ihnen wiederfand. 

So war alſo Luthers dringender Wunſch erfüllt: „Fromme und 
geiſtliche Geſänge, die es wert waren, täglich in der Gemeinde geſungen 
zu werden“; ſie lagen nunmehr in den von ihm ſelbſt und ſeinen Mit⸗ 
arbeitern verfaßten Liedern in nicht geringer Anzahl bereit. Auch für 
angemeſſene Singweiſen hatte Luther Sorge getragen. Dank der ſach— 
kundigen Beratung und Mithilfe der beiden ſächſiſchen Muſikmeiſter 
Konrad Rupff und Johann Walther waren die neuen Lieder mit volks⸗ 
tümlichen Melodien verſehen, die man zumeiſt dem vorhandenen Schatze 
des geiſtlichen und weltlichen Volksgeſangs entlehnt oder nach alten 
Motiven frei bearbeitet hatte. Nun bedurfte es nur noch eines letzten 
Schrittes, um ſie in den evangeliſchen Gemeindegebrauch einzuführen 
und ihnen in der Kirche eine bleibende Stätte zu ſchaffen. Dieſen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt vollzog Luther nach längerem Zögern gegen Ende des 
folgenden Jahres. Am 29. Oktober 1525, den zwanzigſten Sonntag 
nach Trinitatis, wurde in der Pfarrkirche zu Wittenberg zum erſten 
Male ein ſonntäglicher Hauptgottesdienſt in deutſcher Sprache ab⸗ 
gehalten. Und was in Wittenberg begonnen war, das fand alsbald 
weithin in den evangeliſchen Kirchen Nachfolge. Die zu Anfang des 
Jahres 1526 von Luther veröffentlichte „Deutſche Meſſe und Ordnung 
Gottesdienſts, zu Wittemberg fürgenommen“ wurde in den meiſten 
evangeliſchen Landeskirchen Nord- und Mitteldeutſchlands für die Neu⸗ 
geſtaltung des Gottesdienſtes unmittelbar vorbildlich. 

Jetzt erſt war der früher von Luther aufgeſtellte Grundſatz, „daß 
im Gottesdienſte alles geſchehe, damit das Wort im Schwange 
gehe und nicht wiederum ein Tönen und Lören daraus werde, wie 
es bisher geweſen“, zur vollen Durchführung gelangt. Das Wort macht 
den Gottesdienſt. Die Verkündigung des Evangeliums bildet den Höhe- 
punkt und beherrſchenden Mittelpunkt der ganzen Feier, dem ſich alle 
einzelnen gottesdienſtlichen Akte, Gebet und Geſang und Sakrament, 
gliedlich einfügen. In dieſem einheitlichen Organismus haben auch 


die neuen deutſchen Lieder ihren feſten Platz erhalten, den fie feitdem 


nicht wieder verloren haben. Und welch einen weiten Spielraum hat 
Luther ihnen vergönnt! welch eine wichtige Aufgabe ihnen zugewieſen! 
Mit einem geiſtlichen Liede an Stelle des bisherigen Introitus wird 
der Gottesdienſt eröffnet; ein deutſches Lied bildet die Antwort auf 
die Verleſung der Epiſtel; ſtatt des lateiniſchen Credo der Meſſe er⸗ 
ſchallt vor der Predigt im vollen Chore das Bekenntnis der Gemeinde 
in Luthers kräftigem Geſang „Wir glauben all' an einen Gott“; und 
die alten lateiniſchen Geſangſtücke, welche die Feier des heiligen Abend- 
mahls einleiteten und N ie zu deutſchen Gemeindeliedern 
umgewandelt. 
Hier liegt = doe die ehe Bedeutung der neuen Ordnung, 
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mit der Luther die evangeliſche Chriſtenheit beſchenkt hat. Durch das 
deutſche Kirchenlied hat der ganze Gottesdienſt ein andersartiges, von 
der römiſchen Meſſe abweichendes Gepräge empfangen; und dieſes 
wiederum führt ſich auf eine völlig andere Auffaſſung vom Weſen des 
Gottesdienſtes zurück. Luther hat das Volk mündig gemacht und ihm 
eine ſelbſtändige Stellung im Gottesdienſte eingeräumt. Die Gemeinde 
als die Prieſterſchaft der Gläubigen iſt recht eigentlich die Trägerin des 
Gottesdienſtes, die handelnde Perſönlichkeit, die ihr prieſterliches Recht, 
Gotte unmittelbar zu nahen, freitätig ausübt. Und eben hierzu iſt das 
Kirchenlied das unentbehrliche Mittel. In der allverbindenden Form 
des gemeinſamen Geſangs ſchließen ſich die vielen zu einer lebendigen 
Einheit zuſammen, werden gleichſam ein Leib und ein Geiſt (Eph. 
4, 4), um einmütig und mit einem Munde (Röm. 15, 6) geiſtliche 
Opfer vor Gottes Angeſicht darzubringen (1 Petr. 2, 5), die Opfer des 
Bekenntniſſes und der Anbetung, der Dankſagung und Bitte. Das 
evangeliſche Kirchenlied bedeutet ſomit nicht ein allenfalls entbehrliches 
Beiwerk in unſerm Gottesdienſte, nicht einen ſchönen Schmuck und 
Zierat, es dient nicht zur bloßen Umrahmung der Akte des Prieſters, 
ſondern es bildet ein rechtes Hauptſtück, einen weſentlichen Beſtandteil 
in ihm. Als das in Liedform gefaßte, von der Gemeinde angeeignete 
und bekannte Evangelium, als die lebendige Antwort der Gläubigen 
auf die Stimme Gottes tritt das geſungene Wort dem verleſenen und 
gepredigten Worte ſelbſtändig zur Seite. 

Hiernach verſtehen wir um ſo mehr, daß Luther bei Abfaſſung 
ſeiner Lieder vornehmlich auf die Quelle der evangeliſchen Wahrheit, 
auf die Heilige Schrift ſelbſt, zurückging. Nahezu die Hälfte derſelben 
find bibliſche Lieder, poetiſche Bearbeitungen von beſtimmten Schrift- 
abſchnitten. Daß Luther mit der übertragung von Pſalmen begonnen 
und hierfür die Hilfe ſeiner Freunde in Anſpruch genommen, wurde 
ſchon erwähnt. Was lag näher, als daß er zuerſt zu dem Geſangbuche 
Israels griff, in deſſen Liedern wir — nach feinem bekannten Aus⸗ 
ſpruch — „allen Heiligen ins Herze ſehen“? Vielleicht hat Luther 
kaum in einem andern Buche der Bibel einen ſo getreuen Ausdruck 
feiner tiefſten religiöſen Erfahrungen gefunden wie im Pſalter. Doch 
wählte er für dieſen Zweck nur kurze, gewichtige Pſalmen aus, in 
denen die Beziehungen auf das kirchliche Leben und die großen be⸗ 
wegenden Gedanken der Gegenwart ſich ihm am unmittelbarſten auf- 
drängten. Die Aufgabe, die er ſich damit ſtellte, war keine geringe. 5 
Man ſpürt es einzelnen dieſer Lieder an, wie ſchwer es ihm geworden 
iſt, „die hebräiſchen Schreiber zu zwingen, deutſch zu reden“. Durch 
eine wörtliche überſetzung ein wirklich gutes, ſangbares Pſalmlied zu 
ſchaffen, iſt noch keinem Dichter gelungen. Aber je mehr Luther das 
frei reproduzierende Verfahren befolgte, das er einſt ſeinem Freunde 4 
Spalatin empfohlen, defto beffer wurde er der Aufgabe gerecht. In 
den Liedern „Ach Gott vom Himmel, ſieh darein“ (Pſ. 12) und vor 
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allem in „Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir“ (Pf. 130) und „Es woll' 
uns Gott genädig ſein“ (Pſ. 67) liegen uns echte deutſche Lieder von 
unvergänglichem Werte vor. Ihre übertragung iſt eine meiſterhafte. 
Denn ſo eng ſie ſich an den Grundtext anſchließen und den Sinn der 
Pſalmen wiedergeben, find fie doch wie ein freier liedmäßiger Erguß 
aus der Tiefe des evangeliſchen Verſtändniſſes und aus dem Geiſte der 
deutſchen Sprache heraus — cantilenae spirituales in Psalmos, wie 
Luther ſie von Spalatin erbeten hatte. 

Aber das ihm vorſchwebende Ideal hat ſeine volle Verwirklichung 
doch erſt in dem Liede gefunden, welches nicht nur das bedeutendſte 
unter den Pſalmendichtungen, ſondern unſtreitig die Krone aller Luther⸗ 
lieder genannt zu werden verdient, in dem unvergleichlichen „Ein' feſte 
Burg iſt unſer Gott.“ Als „ſechsundvierzigſten Pſalm“ hat Luther es 
ſelbſt eingeführt. Aber nur die großen Grundgedanken find dem Pſalm 
entlehnt: „Gott iſt unſere Zuverſicht und Stärke, eine Hilfe in den 
großen Nöten, die uns getroffen haben. Darum fürchten wir uns nicht. 
Der HErr Zebaoth iſt mit uns, der Gott Jakobs iſt unſer Schutz.“ Das 
ſind die Leitmotive, die der Sänger aufnimmt und in ſelbſtändiger 
Weiſe weiterführt. Aus der Grundſtimmung des glaubensmutigen, 
ſieghaften „Dennoch“, die den Pſalm durchweht, iſt ſein Lied heraus⸗ 
geboren. Und doch erſcheint das Lied wie eine ganz neue Schöpfung. 
Wie ein geharniſchter Ritter, ſo ſchreitet es einher, in ſchweren wuch⸗ 
tigen Schritten, in majeſtätiſcher Kraft und Sicherheit. Mit bewun⸗ 
dernswerter Kunſt hat der Dichter in Rhythmus und Strophenbau, in 
den vielen einſilbigen Wörtern und nicht zum wenigſten in den reim⸗ 
loſen Schlußzeilen der vier Strophen dem Liede den feierlich erhabenen 
Charakter gegeben, der ganz ſeinem Inhalte entſpricht. Feinde ringsum, 
Gefahren auf allen Seiten, Satan ſelbſt, „der alt' böſe Feind“, bricht 
mit furchtbarer Gewalt hervor. Menſchenkraft richtet nichts wider ihn 
aus. Aber der Bedrängte weiß ſich geborgen in der feſten Burg ſeines 
Gottes. Im Bewußtſein ſeiner Ohnmacht hält er ſich zuverſichtlich an 
den rechten Mann, den unbezwinglichen Chrijtus-Gott, der ihm im 
Kampf ſiegreich vorangeht. Daher ſein mannhafter Mut und die 


triumphierende Feſtigkeit, mit der er ſich furchtlos einer ganzen Welt Et 


von Feinden gegenüber behauptet. 

Hier hören wir nicht mehr den altteſtamentlichen Sänger, ſondern 
den evangeliſchen Glaubenshelden, der ſeines Gottes gewiß iſt und in 
Chriſtus den Satan und die Welt überwunden hat. Vielleicht hat Luther 
dieſes Lied aus einer ähnlichen Veranlaſſung gedichtet wie ſein Erſt⸗ 
lingslied von den zween Märtyrern, an welches es ſchon durch den gleich⸗ 
artigen Strophenbau unverkennbar anklingt. Der Märtyrertod ſeines 
Freundes und Schülers Leonhard Kaiſer, von dem er im Spätſommer 
1527 erfuhr, rief in ihm die gleiche ſeeliſche Bewegung tiefſter Ergriffen⸗ 
heit und begeiſterter Freude hervor. „Er hat den überwunden“, ſo 

ſchreibt er von dem . Sede . Gewalt ſo groß iſt, 
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daß ihr keine auf Erden mag verglichen werden. Gottes Wort wird 
wohl bleiben, und wir werden auch bleiben, alle, die daran hängen.“ 
Dieſe und ähnliche Außerungen Luthers aus jenen Tagen verſetzen uns 
unmittelbar in die Stimmung des Liedes hinein. Aber wie dem auch 
ſei, in jedem Falle ſehen wir hier den echten Luther in ſeiner unerhörten 
Kühnheit und unverwüſtlichen Heldenſtärke, wie er uns in den großen 
geſchichtlichen Momenten ſeines Lebens lebendig vor Augen ſteht. Jede 
Zeile atmet die Gewalt ſeines Rieſengeiſtes. Das Lied „Ein' feſte 
Burg“ iſt wie kaum ein anderes das Lutherlied. Und doch iſt es kein 
ſubjektives Lied. Es geht im Kirchenton. Die Gemeinde IEſu Chriſti, 
das kleine verfolgte Häuflein der Gläubigen, iſt das redende Subjekt. 
Ihre gegenwärtigen großen Nöte und Gefahren ſind es, ihre Kämpfe 
und ſchweren Anfechtungen, die dem Dichter auf dem Herzen liegen. 
Sie zu wappnen zum heiligen Streite, gibt er ihr die gute Wehr und 
Waffen unerſchütterlichen Gottvertrauens in die Hand und legt ihr als 
Feldgeſchrei die kraftvollen Loſungen der Schlußzeilen in den Mund: 
„Das Feld muß er behalten“; „Ein Wörtlein kann ihn fällen“; „Das 
Reich muß uns doch bleiben“! So konnte das Lied der große Troſt⸗ 
und Triumphgeſang der evangeliſchen Kirche werden, der es bis heute 
geblieben iſt. Wahrlich, es hat die Probe ſeiner Echtheit als volkstüm⸗ 
liches Kirchenlied beſtanden. Die Geſchichte hat ihm das Siegel der 
Beglaubigung aufgeprägt. 

Den Pſalmendichtungen zur Seite treten einige andere bibliſche 
Lieder, die zum Teil dazu beſtimmt waren, die lateiniſchen Geſangſtücke 
der römiſchen Liturgie zu erſetzen. So das deutſche Sanktus aus Jeſ. 6: 
„Jeſaia, dem Propheten, das geſchah“; und das innige „Mit Fried' 
und Freud’ ich fahr' dahin“, eine überſetzung des in den Veſpergottes- 
dienſten gebräuchlichen Nune dimittis. Auch die dichteriſche Bearbei⸗ 
tung der zehn Gebote und des Vaterunſers iſt hierher zu rechnen. Die 
Sitte, die Gebote zu ſingen, fand Luther vor. Auf den Bittgängen 
in der Kreuzwoche wurden ſie als Bittlied verwendet. Luther über— 
nahm die alte Melodie und gab dem Liede einen neuen Text. Eine 
ſpätere kürzere Faſſung iſt offenbar der leichteren Behaltbarkeit wegen 
mit Rückſicht auf den Katechismusunterricht gedichtet, ebenſo wie das 
poetifch weit höher ſtehende, echt volkstümliche, köſtliche Vaterunſerlied. 
Eine der ſpäteſten und zugleich eigenartigſten Dichtungen dieſer Gruppe 
bildet das Lied „Sie iſt mix lieb, die werte Magd“, in welchem „die 
heilige chriſtliche Kirche“ unter dem Bilde einer reinen, züchtigen Gottes⸗ 
magd auf Grund von Offenb. 12 beſungen wird. In der Form ere 
innert es an die beſten Erzeugniſſe des Volksgeſangs, ſein Inhalt knüpft ; 
an die tiefſinnigen Gedanken der mittelalterlihen Myſtik an. 

Aber Luther hat ſich nicht nur an bibliſche Vorlagen gehalten, er 
entnahm die Texte zu ſeinen Liedern auch den Schätzen des bisherigen 
kirchlichen Geſanges. Es gehört zu den charakteriſtiſchen Zügen der 
deutſchen Reformation, daß ſie, beſonders auf dem Gebiete des Gottes⸗ 
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dienſtes, ſich einen offenen und weiten Blick bewahrte für das Schöne, 
Edle und Reine, was ihr aus den vergangenen Tagen überkommen war. 
Wie liebte und ſchätzte Luther die alten Kleinodien der Väter und freute 
ſich an ihnen! Als echter Reformator, der mit der Geſchichte nicht ge⸗ 
waltſam bricht, ſondern an ſie anknüpft und ſie weiterentwickelt, zog er 
alles Brauchbare, was ſich ihm darbot, in die neue Bewegung hinein. 
Keinen Stein, der ſich irgend verwerten ließ zu dem neuen Bau auf 
altem Grunde, warf er geringſchätzig beiſeite. Und wie viele ſolcher 
brauchbaren Steine fand die Reformation gerade auf dem Gebiete der 
geiſtlichen Dichtung vor! Luther erkannte den hohen religiöſen Wert 
und die Kraft der alten Lieder aus eigener Erfahrung. „Die vielen 
guten Lieder und Geſänge, beide lateiniſch und deutſch“, waren ihm ein 
Beweis, daß durch Gottes Gnade viel Gutes in der alten Kirche ge— 
blieben ſei. „Die feinen lateiniſchen Geſänge de tempore behalten 
wir feſt, ſie gefallen uns von Herzen wohl.“ Aber nun war er auch 
darauf bedacht, dieſes koſtbare Vermächtnis in den deutſchen Gottes⸗ 
dienſt zu überführen und der evangeliſchen Gemeinde zugänglich zu 
machen. 

Er wählte zu dieſem Zwecke teils eine Anzahl der beſten lateiniſchen 
Hymnen aus der klaſſiſchen Zeit der alten Kirche ſowie ſonſtige alt⸗ 
bewährte liturgiſche Geſangsſtücke aus und ſchuf ſie zu deutſchen Liedern 
um; teils übernahm er die kernigſten deutſchen Lieder des Mittelalters, 
reinigte ſie von unevangeliſchen Elementen und vermehrte ſie um frei 
hinzugedichtete Strophen. Das iſt für das evangeliſche Kirchenlied von 
hoher Bedeutung geworden. Uralte Weiſen voll eigentümlichen Feuers 
und Lebens, die man in längſt vergangenen Zeiten in den Chriſten⸗ 
verſammlungen angeſtimmt, die Ausbeute ganzer Generationen, ſind 
dadurch in unſerm deutſchen Kirchengeſange wieder aufgelebt und haben 
hier ihren Nachhall gefunden. In dieſem Sinne dürfen wir ſagen: 
Das evangeliſche Kirchenlied hat ökumeniſchen Charakter. Es bewahrt 
wie nichts anderes den lebendigen Zuſammenhang mit dem Glaubens⸗ 
leben der Vorzeit und hält den Artikel von der einen heiligen chriſt⸗ 
lichen Kirche wach. : 

Zwar find die Hymnenübertragungen Luthers („Nu komm, der 
Heiden Heiland“, „Komm, Gott Schöpfer, Heiliger Geiſt“, „Der du 
biſt drei in Einigkeit“ u. a.) nicht in dem gleichen Maße zum bleibenden 
Gemeingut des evangeliſchen Volkes geworden wie die übrigen Luther⸗ 
lieder. Der lateiniſche Text und das Versmaß haben dem freien Fluge 
des Dichters Feſſeln angelegt. Ihre Sprache iſt nicht frei von Härten, 
und ihre Form entbehrt des leichtfließenden Rhythmus. Ahnliches gilt 
auch von der überſetzung der ſogenannten großen Doxologie in dem 
Liede „All' Ehr' und Lob ſoll Gottes ſein“. Weit bedeutender ſind die 
übertragungen des Apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes („Wir glauben 


all' an einen Gott“), des Tedeum („Err Gott, dich loben wir“) und 
der Litanei, dreier wichtiger und wertvoller liturgiſcher Stücke, die ihrem 
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Kerne nach ſämtlich bis in die alte griechiſche Kirche zurückreichen. Alle 
drei dürfen als neue Schöpfungen Luthers bezeichnet werden. Vor 
allem die Litanei. Durch die Anrufung der Heiligen, durch die Für— 
bitte für die Verſtorbenen und durch die itberfiille der Bitten hatte ſie 
in der katholiſchen Kirche ihre urſprüngliche Reinheit und Kraft ein- 
gebüßt. Luther hat ihr in ſeiner Neubearbeitung das Gepräge edler 
bibliſcher Einfachheit, Würde und Gedrungenheit zurückgegeben. Auch 
den ſogenannten Ambroſianiſchen Lobgeſang, dieſen berühmteſten und 
feierlichſten Hymnus des Abendlandes, obwohl an ſeinem Texte nichts 
zu verändern nötig war, hat Luther aus dem deutſchen Sprachidiom 
heraus wie neu gebildet, dazu in das feſtliche Gewand des Reimes ge- 
kleidet, während er in der Litanei, dem kirchlichen Bußgebete, mit feinem 
Taktgefühl auf die Verwendung dieſes dichteriſchen Schmuckes verzichtete. 
Endlich darf an dieſer Stelle auch der kurzen Strophe „Verleih uns 
Frieden gnädiglich“ nicht vergeſſen werden. Sie iſt aus der lateiniſchen 
Antiphone pro pace entſtanden, wahrſcheinlich angeſichts der drohenden 
Türkengefahr des Jahres 1529. In ihrer ſchlichten, eindrucksvollen 
Kürze iſt fie der deutſchen Chriſtenheit alsbald beſonders lieb und ver⸗ 
traut geworden und hat ihr unter den mannigfaltigen ſchweren Kriegs- 
heimſuchungen als ſtehende Friedensbitte gedient. 

Von alten deutſchen Strophen, welche ſchon vor der Reformation 
im Munde des Volkes lebten, hat Luther folgende vier durch Hinzu— 
fügung ſelbſtgedichteter Verſe erweitert und zu evangeliſchen Kirchen- 
geſängen ausgeſtaltet: „Gelobet ſeiſt du, IJEſu Chriſt“, „Komm, Hei⸗ 
liger Geiſt, HErre Gott“, „Nun bitten wir den Heiligen Geiſt“ und 
„Mitten wir im Leben ſind“. Hier konnte ſich ſeine poetiſche Begabung 
ungezwungener und reicher entfalten als in der übertragung lateiniſcher 
Texte. Hier bewegt er ſich wie auf heimiſchem Gebiete, das ſeinem 
deutſchen Empfinden am vertrauteſten war. Und mit welchem Geſchick 
hat er dieſe Aufgabe gelöſt! Man weiß nicht, was man an dieſen Lie— 
dern mehr bewundern ſoll: die Anpaſſungsfähigkeit, die es verſteht, ſich 
ganz in den Ton und Geiſt der vorgefundenen Geſänge hineinzuver— 
ſetzen und ſie ſo glücklich weiterzuführen, daß Lieder wie aus einem 
Guß entſtehen, oder den Reichtum der ſchöpferiſchen Kraft, die in ſchier 
überſtrömender Fülle das Alte zu ergänzen und zu vertiefen vermag. 
Denn von einer wirklichen Ergänzung, Bereicherung und Vertiefung 
dürfen wir in ſämtlichen vier Liedern reden. Erſt die neu hinzu⸗ 
gekommenen Lutherſtrophen eröffnen das volle evangeliſche Verſtänd— 
nis der in den alten Geſängen ausgeſprochenen Heilstatſache und decken 
ihren tiefſten Gehalt auf. Erſt ſie ſingen die angeſchlagenen Töne 
ganz zu Ende und bringen ſie zu einem befriedigenden Abſchluß. Luther 
ſteht hier auf der Höhe ſeines dichteriſchen Könnens. Dieſe herrlichen, 
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kraftvollen Lieder gehören zu feinen größten Schöpfungen. Sie können 
den Originalliedern Luthers unmittelbar an die Seite geſtellt werden. ee 
Verſtehen wir unter den letzteren ſolche Dichtungen, die ohne aus⸗ 
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drückliche Anlehnung an beſtimmte Vorlagen frei aus dem Inneren des 
Dichters entſprungen ſind, ſo kommen hier — abgeſehen von den beiden 
Erſtlingsliedern — vor allem die beiden großen Feſtgeſänge „Vom Him⸗ 
mel hoch, da komm' ich her“ und „Chriſt lag in Todesbanden“ in Bez 
tracht, zwei der koſtbarſten Perlen des evangeliſchen Liederſchatzes. Wie 
verſchieden ſind ſie in ihrer Eigenart! Jedes von ihnen ſtellt einen 
Typus der beiden vorreformatoriſchen Liedergattungen dar, welche in 
dem evangeliſchen Kirchenliede zu einer Einheit verſchmolzen find. Er— 
innert das liebliche Weihnachtslied in feiner faſt dramatiſchen Lebendig⸗ 
keit und Friſche an die edelſten Erzeugniſſe des freien Volksgeſanges, 
ſo das feierliche Oſterlied an den erhabenen Kirchenſtil der Hymnen 
und Sequenzen, an die es an einzelnen Stellen auch inhaltlich anklingt. 
Aus jenem tönen uns fröhlich ſingende Kinderſtimmen entgegen, die 
mit Harfenſpiel und Schalmeien das Chriſtkind begrüßen; in dieſem 
erſchallen Poſaunen und die ſtarken, männlichen Klänge öſterlichen 
Jubels über den heiß erſtrittenen Sieg des auferſtandenen Lebensfürſten. 
Es iſt derſelbe Luther, deſſen Geiſt in beiden Liedern waltet: hier der 
kampfbewährte Glaubensheld, der dem Todbezwinger zujauchzt; dort 
der ſchlichte Hausvater, der im Kreiſe ſeiner Familie nach altem weih⸗ 
nachtlichen Brauch ein „Kindelwiegenlied“ anſtimmt. Mit einfältigem, 
kindlichem Gemüte lauſcht er der Engelbotſchaft, eilt mit den Kindern 
zur Krippe, ſinnenden, ſtaunenden Auges betrachtet er mit ihnen all die 
Herrlichkeit des Chriſtkindes und verſenkt ſich betend und lobend in das 
ſelige Geheimnis von Bethlehem. Geſegnet ſei uns der Mann, der 
uns dieſe beiden werten Gaben beſchert hat, das „Kinderlied“ zur 
Weihnacht und den Triumphgeſang auf Oſtern! Zwei kürzere Seiten- 
ſtücke zu dieſen beiden Liedern bilden die Geſänge: „Vom Himmel kam 
der Engel Schar“ und „IEſus Chriſtus, unſer Heiland, der den Tod 
überwand“. Gegenüber den vorigen ſind ſie im kirchlichen Gebrauche 
mehr zurückgetreten, aber beide behaupten ihren eigentümlichen Wert 
als echte, kräftige Gemeindelieder. „Was kann uns tun die Sünd' und 
Tod? Ihr habt mit euch den wahren Gott. Laßt zürnen Teufel und 
die Höll': Gott's Sohn iſt worden eu'r Geſell“ — ſo heißt es in dem 
Weihnachtsliede. Und das Oſterlied ſchließt mit der ſchönen, viel⸗ 
zitierten Strophe: „Tod, Sünd', Leben und auch Gnad', Alles in 
Händen er hat. Er kann erretten Alle, die zu ihm treten. Kyrieeleiſon.“ 


Dias iſt kirchliche Volkspoeſie, wie fie ſich an den alten „Leiſen“ ge = 


bildet hat. 


Schließlich haben wir unter den ſelbſtändig verfaßten Lutherliedern 


noch ein rechtes Hauptlied der evangeliſchen Kirche anzuführen, den 
kurzen dreiſtrophigen Geſang „Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort“. 
Luther hat ihm die überſchrift gegeben: „Ein Kinderlied, zu ſingen 
wider die zween Erzfeinde Chriſti und ſeiner heiligen Kirche, den Papſt 
und Türken.“ Er wollte der Jugend, in deren kindlicher Bitte er eine 
beſonders wirkſame Macht wider jene Feinde ſah, „ein gewiſſes, kurzes 
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und ernſtes Gebet wider den Papſt und Türken“ auf die Lippen legen. 
Und es iſt auch wirklich von den Kindern tapfer geſungen. Nach einem 
alten Bericht zogen die Schulkinder der Stadt Magdeburg während der 
Schreckensſzenen der Zerſtörung unter dem Singen dieſes Liedes durch 
die Stadt. Aber ſeine eigentliche Aufgabe konnte das Lied doch erſt 
als Gemeindegeſang erfüllen. Wie das Lied „Verleih uns Frieden 
gnädiglich“ lange Zeit hindurch beim täglichen Läuten der Betglocke 
morgens und abends in den Häuſern gebetet ward, ſo geſchah es auch 
mit dieſem Liede. Es iſt zum Schibboleth und Panier der Proteſtanten 
geworden und hat ihnen in allen Anfeindungen, die fie um ihres luthe⸗ 
riſchen Glaubens willen zu erleiden hatten, zur Stärkung ihres evan⸗ 
geliſchen Bewußtſeins und ihres Bekennermuts gedient. — 

Damit haben wir die wichtigſten Lutherlieder an unſerm geiſtigen 
Auge vorüberziehen laſſen. Eines weiteren als dieſes kurzen, andeuten⸗ 
den Überblickes bedurfte es nicht. Luthers Lieder find in ihrer Mehr⸗ 
zahl uns allen vertraut und befinden ſich in unſerer Hand. Sie ſind 
zum unveräußerlichen Erbgute des evangeliſchen Volkes geworden und 
haben ihren Platz unter dem eiſernen Beſtande unſerer Geſangbücher 
behauptet bis auf dieſen Tag. An Luthers Kernliedern ſind die Jahr⸗ 
hunderte vorübergegangen, und ſie ſind jung und morgenfriſch geblieben 
wie in den Tagen ihres Urſprunges, als fie ihre erſte große reforma⸗ 
toriſche Aufgabe zu erfüllen hatten. Ihre Blätter ſind nicht verwelkt, 
ihren Schmelz haben ſie nicht verloren und von ihrer Lebenskraft nichts 
eingebüßt. Die evangeliſche Chriſtenheit iſt ihrer nicht müde geworden, 
und ſie wird ihrer auch nicht müde werden, ſolange noch eine deutſche 
Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder ſingt. Denn ſie iſt mit dieſen 
Liedern unzertrennlich verwachſen bis in die Wurzeln ihres Lebens. 
Noch heute erklingen fie in unſerer Mitte fort, in Kirche und Schule 
und Haus, und bilden eine lebendige Macht unter uns. 

Wir können uns unſere Gottesdienſte nicht denken ohne Luthers 
Lieder. Zumal auf den Höhepunkten unſers kirchlichen Lebens möchten 
wir fie nimmermehr entbehren. Auch nicht an den großen Wende: 
punkten unſerer nationalen Erlebniſſe. Wie oft iſt nicht an bedeutungs⸗ 
vollen Tagen der jüngſten Vergangenheit das Schutz- und Trutzlied 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, ſei es hier in der Heimat in den 
Kirchen und auf den Marktplätzen, fei es draußen auf den Schlacht⸗ 
feldern und in den Schützengräben, tauſendſtimmig zum Himmel empor⸗ 
geſtiegen! . . . Oder wie wäre eine deutſche Dankes- und Friedens⸗ ES 
feier möglich ohne Luthers deutſches Tedeum „HErr Gott, dich loben 
wir; HErr Gott, wir danken dir“? Wie vermöchten wir den Bußtag 
zu begehen ohne das ernſte Pſalmlied „Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir“ 
oder das Reformationsfeſt ohne den jubelnden Geſang des Lutherſchen 
Glaubensliedes „Nun freut euch, liebe Chriſten g’mein“? Was wäre 
uns eine deutſche Weihnachtsfeier, daheim unter dem brennenden Chriſt⸗ 
baum oder in der kirchlichen Verſammlung, ohne das herzinnige ra 5 
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Himmel hoch, da komm' ich her“ und das anbetungsvolle „Gelobet ſeiſt 
du, JIEſu Chriſt“? Wie ſollten wir die brauſenden Stimmen des 
„Chriſt lag in Todesbanden“ aus unſerm Oſtergottesdienſte hinweg— 
denken können und das feierliche Gebet „Komm, Heiliger Geiſt, HErre 
Gott“ aus unſerer Pfingſtfeier? So ſicher treffen dieſe Lieder ſchon 
durch ihre bloße Klangfarbe den je beſonderen Ton, auf den die ganze 
Feier des Tages geſtimmt iſt, und ſchlagen ihn ſo vollkräftig an, daß 
ſie uns unmittelbar in die rechte Feſtſtimmung hineinverſetzen und wie 
mit unwiderſtehlicher Gewalt mit ſich fortreißen. Wir kennen keine 
zuverläſſigeren Interpreten der großen Feſttatſachen und keine ver— 
ſtändnisvolleren Dolmetſcher unſerer religiöſen Empfindungen als dieſe 
Lieder. 

Die unerſetzliche Bedeutung der Lutherlieder ſteht ſomit feſt. Die 
evangeliſche Chriſtenheit hat über ihren religiöſen und kirchlichen Wert 
entſchieden. Sie hat ſich zu ihnen bekannt, ſie anerkannt und zum 
bleibenden Eigentum ſich zugeeignet, als den Niederſchlag und authen⸗ 
tiſchen Ausdruck ihres geiſtlichen Lebens. Gewißlich gilt das nicht von 
allen Dichtungen Luthers in gleicher Weiſe. Bei der Mannigfaltigkeit 
ſeiner Lieder erſcheint es faſt als etwas Selbſtverſtändliches, daß ſie, 
auch rein dichteriſch angeſehen, nicht alle auf derſelben Höhe ſtehen und 
darum nicht im gleichen Maße zum gottesdienſtlichen Gemeindegebrauche 
geeignet ſind. Auch Luther hat nicht nur Erſtklaſſiges und Vollendetes 
geſchaffen. Daß es ihm in ſeiner übertragung der lateiniſchen Hymnen 
und auch in der poetiſchen Bearbeitung einzelner Pſalmen nicht immer 
gelungen iſt, wirklich liedförmige deutſche Gedichte zu verfaſſen, haben 
wir bereits hervorgehoben. Es iſt ein anderes um ſelbſtändig gedichtete 
Lieder, in denen der Genius des Dichters frei ſeine Schwingen entfalten 
kann, ein anderes um die poetiſche Wiedergabe beſtimmter Texte, wobei 
ihm durch die Vorlage die Schranken einer gebundenen Marſchroute vor⸗ 
gezeichnet ſind. Bei aller Kraft, die auch dieſen Liedern innewohnt, 
haftet ihnen doch eine gewiſſe Schwerfälligkeit und Gezwungenheit an, 
welche ihrem liedmäßigen Charakter Abbruch tun und ihre N 


beeinträchtigen. 


Schon hieraus geht hervor, daß man nicht an alle Lieder Luthers 
den gleichen Maßſtab der Beurteilung anlegen darf. Man wird in⸗ 


ſonderheit die je verſchiedene Aufgabe zu berückſichtigen haben, welche 


den einzelnen Liedern zugewieſen iſt. An Lieder, welche dazu beſtimmt 
ſind, eine Lehre, ein Bekenntnis, eine einzelne Katechismuswahrheit in 
Verſen auszuſprechen, oder ein altes liturgiſches Proſaſtück, wie das 
große Gloria und das Sanktus, in deutſche Reime zu faſſen, wird man 


von vornherein nicht die gleichen Anſprüche hinſichtlich ihres poetiſchen 


Charakters ſtellen dürfen wie an diejenigen Lieder, welche dem Herzen 
des Dichters frei entſtrömt ſind, um dem religiöſen Geſamtbewußtſein 


und dem tiefſten Heilserlebnis der gläubigen Gemeinde in Dank und 


Bitte, in freudigem ue au Rubens, Flehen einen vollen, un⸗ 


— 
>? 
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gezwungenen Ausdruck zu geben. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß z. B. die Lapidarſchrift der zehn Gebote ſich ſchwerlich dazu eignet, 
in ein ſangbares Lied umgegoſſen zu werden. Vergleicht man ſolche 
übertragungen mit Luthers ſelbſtändig gedichteten Liedern, zu denen 
ſehr weſentlich auch feine frei reproduzierenden Pſalmenlieder ſowie die 
Ergänzungsſtrophen zu den mittelalterlichen Geſängen zu rechnen ſind, 
ſo wird man alsbald des Unterſchiedes inne. Nur auf die letzteren, in 
denen ſich der Dichter mit Freiheit gibt, kann man im eigentlichen Sinne 
den Begriff des „Liedes“ anwenden. In ihnen hat Luther dichteriſch 
das Höchſte geleiſtet. Hier entwickelt ſich ſeine poetiſche Begabung in 
ihrer vollen Kraft, hier ſchwingen alle Saiten ſeines reichen Innen⸗ 
lebens, und aus der tiefſten Bewegung ſeines Gemütes quillt klar und 
mächtig das Lied hervor im friſchen, lebendigen Fluß. 

Freilich wird man ſich auch bei der Würdigung dieſer Lieder daz 
vor hüten müſſen, die Geſetze moderner Poetik oder die Normen des 
heutigen Kunſtgeſchmackes zum Richtmaß zu nehmen. Man wird viel⸗ 
mehr deſſen eingedenk bleiben müſſen, daß die Lieder Luthers aus einem 
ganz beſtimmten Anlaß und zu einem ganz beſtimmten Zwecke gedichtet 
find. Wie wir wiederholt betont haben, ſind Luthers dichteriſche Er- 
zeugniſſe nichts weniger als rein ſubjektive Lyrik, aber ebenſowenig 
find fie bloße Kunſtprodukte nach Art jo mancher ſpäterer Elaborate, 
die den Stempel des künſtlichen Machwerks tragen. Luther hat in ſeinem 
poetiſchen Schaffen höhere Geſichtspunkte walten laſſen als die Regeln 
der Dichtkunſt. Er wollte Kirchenlieder dichten, nichts als Kirchenlieder. 
Der Gemeinde mit ſeiner Gabe zu dienen zu ihrer Selbſterbauung, 
darauf war ſein Abſehen gerichtet. Die Kirche aber hat ihre eigene 
Sphäre des Denkens, Empfindens, Redens. Sie ſpricht ihre beſondere 
Sprache und ſingt in ihrem beſonderen Ton. Dieſe Eigenart iſt ſämt⸗ 
lichen Liedern Luthers aufgeprägt. In dieſer ihrer Eigenart wollen ſie 
daher auch beurteilt ſein. ‘ 

Oder follte jener beſtimmte Zweck wirklich den poetischen Wert der 
Lieder herabmindern? Sollte er dem freien Aufſchwunge des Dichter 
genius hemmende und lähmende Feſſeln angelegt haben? Entſpricht 
dieſer „Zweck“ nicht der Forderung des Apoſtels, daß jeder mit einer 
Gabe ausgeſtattete Chriſt ſein beſonderes Charisma anſtatt zu indivi⸗ 4 
dueller Selbſtbefriedigung vielmehr zur Erbauung des Ganzen bereit⸗ 
ſtelle, der Prophet feinen Gottesſpruch, der Dichter feinen Pſalm? 
(1 Kor. 14,16.) Wird das Lied dadurch entwertet und die innere Be⸗ 
wegung des Sängers dadurch gehindert, wenn das Auge bei dem 
dichteriſchen Schaffen liebevoll auf der Gemeinde ruht, der er mit ſeinem 
„armen Liede“ zu dienen ſich gedrungen fühlt? Büßt es dadurch an 
Unmittelbarkeit und an Wahrheit des perſönlichen Empfindens ein? 
Gewähren etwa die Lutherlieder „Wir glauben all' an einen Gott“, 
„Chriſt lag in Todesbanden“, „Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir“, „Er⸗ 
halt uns, Herr, bei deinem Wort“ den Eindruck des Gebundenen, Ge⸗ 


Luther als der Vater des evangeliſchen Kirchenliedes. 371 


machten, künſtlich Anempfundenen? Und doch find fie ſämtlich für den 
gottesdienſtlichen Gebrauch der Gemeinde beftimmt. 

Bei einem Manne wie Luther, der ſo völlig von der Sache hin— 
genommen war, zu der er ſich von Gott berufen wußte, mußte vielmehr 
die angeborne Dichtergabe gerade dann erſt ihre höchſte Macht gewinnen 
und alle ſeine Kräfte in Bewegung ſetzen, wenn er ſie in den Dienſt 
der großen evangeliſchen Sache ſtellte, der fein ganzes Herz entgegen- 
ſchlug und ſein geſamtes Lebenswerk galt. In Luther waren Perſon 
und Sache eins. Wie alles, was er in ſeinem Berufe erarbeitete und 
wirkte, was er predigte und ſchrieb, getragen war von ſeiner gewaltigen 
Perſönlichkeit, ſo konnte andererſeits auch das Perſönliche in ihm ſich 
gar nicht anders ausſtrömen als ſachlich, das heißt, im Blick auf die 
Gemeinde. Jedes ſeiner Lieder iſt eine reformatoriſche Tat. 

Wie ernſt es Luther aber bei ſeinem dichteriſchen Schaffen mit 
dem Grundſatze: „Alles zur Erbauung der Gemeinde“ nahm, das läßt 
ſchon die Anweiſung erkennen, welche er ſeinem Freunde Spalatin für 
die Abfaſſung der Pſalmenlieder gab. Gefliſſentlich will er alle „neu⸗ 
modiſchen und höfiſchen Ausdrücke“ vermieden ſehen, „damit, ent⸗ 
ſprechend der Faſſungskraft des Volkes, möglichſt einfache und gemein⸗ 
verſtändliche, aber zugleich reine und paſſende Worte geſungen werden“. 
Was heißt das anders, als daß er ſeine Lieder nach Möglichkeit volks⸗ 
tümlich zu geſtalten bemüht geweſen iſt? Luther, der ſelbſt aus dem 
Volke hervorgegangen, kannte das Volk wie kein anderer. Er hat un⸗ 
ermüdlich ſeine Sprache erlauſcht und den Leuten „aufs Maul geſehen“, 
wie ſie zu reden, zu denken, ſich zu äußern pflegen. Dem hat er be⸗ 
mußt feine Geſänge angepaßt. Er kannte aber auch das tiefſte Bedürfen 
des Volkes, ſein innerſtes Sehnen, ſeine religiöſe Not. Er wußte, was 
ihm frommte und was es brauchte. Vor ſeiner Seele ſtand, wenn er 
dichtete, wahrlich nicht ein kunſtverlangendes Publikum, ſondern eine 
ſchmachtende Menge, die nach friſchem Waſſer lechzte. Luther hat ihr 
lebendiges Waſſer in ſeinen Gedichten zufließen laſſen, indem er ihr 
das Evangelium ins Herz ſang und das Lied von der Erlöſung auf die 
Lippen legte. N 

Behält man dieſes höchſte Ziel im Auge, von dem Luther geleitet 
war, ſo wird man nicht mehr zu kleinlichen Nörgeleien geneigt ſein, die 
an der Form feiner Lieder allerlei zu bemängeln wiſſen. Luther war 

alles eher als ein Pedant, und zu den zünftigen Dichtern hat er ſich 
niemals gezählt. Unbekümmert um die Geſetze der Poetik ſingt er, wie 
es ihm gegeben ward. Er gibt nichts, was er „gemacht“, von andern 
gelernt oder nach Regeln erfunden hat. Auch bei der damaligen Kunſt⸗ 
> boeſie, den Meiſterſingern, iſt er nicht in die Schule gegangen. Luther 
war viel zu groß, als daß man ihn in eine einzelne Schule einſpannen 
könnte. Er war auch als Dichter zu groß, als daß man ihn nach irgend⸗ 
einem Schema bemeſſen könnte. In ſicherer, unbeirrter Selbſtändig⸗ 
keit a er feinen En Weg, ae Se der unverdorbenen Natur. 
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Er gibt in ſeinen Liedern ganz ſein eigenes inneres Leben, ungeſchminkt 
und lauter. An poetiſcher Schönheit iſt ihm wenig gelegen; um Kor⸗ 
rektheit der Sprache oder Reinheit des Reimes macht er ſich keine ängſt— 
liche Sorge. Aber gerade dieſe geniale Sorgloſigkeit, dieſes ſouveräne 
Schalten gibt ſeiner Poeſie jene eigentümliche Färbung, die ſie mit 
dem echten Volksliede gemeinſam hat. Mag ſie manche Unebenheiten 
aufweiſen, die uns heute herbe und ſpröde erſcheinen, ſo hat ſie den 
Vorzug, daß fie nichts Gekünſteltes hat, nichts von ſogenanntem dich⸗ 
teriſchen Redeſchmuck; da iſt nichts Doktrinäres, nichts Steifes und 
Geſchraubtes; keine erlogenen Gefühle, keine phraſenhaften über- 
ſchwenglichkeiten, keine unfruchtbaren Reflexionen. Sondern alles trägt 
den Stempel der Reinheit und Wahrheit, der Einfachheit und Unmittel⸗ 
barkeit und Kraft, alles ijt urwüchſige und kerngeſunde Volkstümlichkeit, 
„daß es Saft und Kraft hat, herzet und tröſtet, und ijt fürwahr ſeines⸗ 
gleichen nicht, viel weniger ſeines Meiſters zu finden“ — wie Cyriakus 
Spangenberg von dieſen Liedern rühmt. 

Dennoch dürfen wir von der Dichtkunſt Luthers reden im eigent- 
lichen Sinne des Worts. Seine Lieder laſſen den großen Meiſter er- 
kennen, der, auch rein dichteriſch geurteilt, das Höchſte geleiſtet hat. 
Sein von Haus aus feines Empfinden, mit dem er die deutſche Sprache 
beherrſchte, ſein Gefühl für den Wohllaut des Ausdrucks, für das 
Treffende und Schlagende; Anſchaulichkeit, die tiefe Gedanken in Bild- 
lichkeit zu verkörpern weiß, und ein gewaltiges inneres Pathos, dem 
der große und erſchütternde Ausdruck ungeſucht entſtrömt — das ſind 
die dichteriſchen Elemente, die in feinen Geſängen offen zutage liegen. 
Das Urteil E. M. Arndts findet auf ſie ſeine volle Anwendung, welches 
Luther „einen Geharniſchten Gottes“ nennt, „der die deutſche Sprache 
mit dem Stempel der Majeſtät geſtempelt, ihr den kurzen Schritt der 
Kraft, den treuen Ton der Einfalt gegeben, den ſie wohl wird behalten 
müſſen, wenn fie deutſch bleiben ſoll“. Und was von der Sprache gilt, 
das gilt auch von der poetiſchen Struktur ſeiner Lieder. Luther hat 
ſehr wohl gewußt, welch ein wichtiges Ausdrucksmittel das poetiſche 
Gewand iſt, in welches der Gedanke ſich kleidet, wie ſehr der Eindruck 
des Liedes von der Wahl des richtigen Gewandes abhängt. Auch in 
dieſer Hinſicht verraten ſeine Lieder einen echt künſtleriſchen Sinn, ein 
feines rhythmiſches Gehör, ein natürliches Gefühl für den gleichmäßigen 
Wechſel von Hebung und Senkung, für das Ebenmaß der Versglieder, 
für die inneren Beziehungen zwiſchen dem Inhalt und dem angemeffenen +) 
Strophenbau. Mit Glück und Geſchick hat Luther fich für viele feiner — 

we Lieder der vorgefundenen Weiſen bedient, die der deutſchen Volksdichtung 
angehören. Aber er hat auch neue Strophenſchemata geſchaffen, und 

gerade in ihnen hat ſeine Dichtkunſt ihre Vollendung erreicht. 3 
Wie innig ſchmiegt ſich die ſtrophiſche Form an den Gedanken in 

dem ſchlichten Liede: „Mit Fried' und Freud' ich fahr' dahin In Gott's 
Wille; Getroſt iſt mir mein Herz und Sinn, Sanft und ſtille, Wie 
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Gott mir verheißen hat: Der Tod iſt mein Schlaf worden.“ Wer fühlt 

nicht ſchon aus dem Tone dieſes Liedes die Ruhe und den Sabbatfrieden? 

Wie unnachahmlich iſt in dem Versbau die Sprache der Gottgelaſſenheit 

wiedergegeben! Alle Unruhe des Herzens iſt zum Schweigen gekom⸗ 

„in Gottes Wille“. Zuverſichtlich und ohne Grauen geht der 
Chriſt der Stunde ſeines Abſcheidens entgegen und legt ſich wie ein 
müdes Kind zum Schlafe nieder — „ſanft und ſtille“. Man laſſe ein⸗ 
mal die Muſik auf ſich wirken, die in dem feinſinnig geformten Geſange 
klingt: „Sie iſt mir lieb, die werte Magd, Und kann ihr nicht vergeſſen. 
Lob, Ehr' und Zucht von ihr man ſagt, Sie hat mein Herz beſeſſen. 
Ich bin ihr hold, Und wenn ich ſollt' Groß Unglück han, Da liegt nichts 
an: Sie will mich des ergetzen Mit ihrer Lieb' und Treu' an mir, Die 
ſie zu mir will ſetzen Und tun all mein Begier.“ In vollſter Bewunde⸗ 
rung aber ſtehen wir vor der rhythmiſchen Meiſterſchaft, die dem Liede 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ ſeine poetiſche Form gegeben hat. Das 
neunzeilige Strophenſchema, das dem Geſange nicht zum wenigſten das 
Gepräge der heldenhaften Wucht verleiht, iſt kunſtvoller gebaut und 
reicher gegliedert als die alt überkommenen Weiſen der Volksdichtung; 
aber künſtlich und ſpielend iſt es nicht, ſondern durchaus dem großen, 
erhabenen Inhalte angepaßt. Das Lied bedeutet eine dichteriſche Kunſt⸗ 
leiſtung erſten Ranges. 

Es iſt vielfach üblich geworden, Luther eat fee ſpäteren Dichtern 
unſerer Kirche, in denen die geiſtliche Liederdichtung ihre höchſte Blüte 
erreicht hat, in Vergleich zu ſtellen. Man gelangt von da zu dem Urteil, 
daß die Poeſie Luthers gegenüber der Lyrik eines Paul Gerhardt oder 
Terſteegen die Merkmale einer gewiſſen Trockenheit und Nüchternheit 
trage, die ſie mit den epiſchen Dichtungen der Meiſterſinger teile. Aber 
das iſt eine ſehr einſeitige und keineswegs zutreffende Schätzung. Weder 
kann man Luthers Lieder epiſch nennen noch ſie den trocken-hausbackenen 
Dichtungen der Meiſterſinger an die Seite ſtellen. Zwar fehlt es nicht 
an epiſchen Ergüſſen, wie in dem Märtyrerliede oder in dem deutſchen 

Sanktus; aber es fehlt ebenſowenig an echt lyriſchen Erzeugniſſen. 
Wenn es das Weſen der Lyrik iſt, den tiefſten ſeeliſchen Empfindungen 
im Liede einen harmoniſchen Widerhall zu geben, ſo gibt es keine echtere 
als diejenige Luthers. Aber Luthers Dichtungen ſind viel zu mannig⸗ 

faltig, als daß man ihnen mit dieſen oder ähnlichen Schlagwörtern ge⸗ 
recht werden könnte. Wie ihm kein Ton verſagt blieb, von dem warmen 
Herzlaut kindlicher Einfalt bis zu den heroiſchen Klängen mannhaften 
Glaubenstrotzes, ſo finden ſich auch die verſchiedenartigſten Gattungen 

der Liedformen bei ihm vereinigt, in denen jene bielfaltigen Töne ſich 
| einen entſprechenden Ausdruck verſchaffen. 
1 
| 


Es erleidet keinen Zweifel, daß die Kirchenliederdichtung des 
17. Jahrhunderts formvollendetere Lieder hervorgebracht hat. An 
dichteriſcher Gewandtheit, Eleganz und Gefälligkeit der Form wird 
* Luther von cet Gerhardt und feinen Sen übertroffen. Luther 
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war auch als Dichter ein Kind ſeiner Zeit, und ſeine Dichtungen ſtehen 
nicht geſchichtlos da. Man kann ſie nicht richtig werten, wenn man ſie 
aus dem Rahmen des geſchichtlichen Zuſammenhangs, in dem ſie ihre 
Wurzeln haben, herausnimmt. Und doch nennen wir Luther mit Recht 
den Vater des evangeliſchen Kirchenliedes. Alle ſpäteren Liederdichter 
haben von ihm gelernt, an ihm ſich gebildet. Er überragt ſie alle. Paul 
Gerhardt hat Töne gefunden von unendlicher Lieblichkeit, Weichheit und 
Innigkeit, die uns wie wundervolles Harfenſpiel anmuten. Aber die 
höchſten Freudentöne, die wuchtigen, majeſtätiſchen Klänge, die uns wie 
Poſaunen aus Luthers großen Kirchenliedern entgegenſchallen, ſind ihm 
verſagt geblieben. Sie ſind auch von Martin Rinckart nicht erreicht. 
Sein herrliches, echt volkstümliches Tedeum „Nun danket alle Gott“, 
ſo gewiß es eines unſerer vorzüglichſten Kirchenlieder iſt, bleibt doch 
an heroiſcher Gewalt und heldenhafter Größe hinter feinem unver⸗ 
gleichlichen Vorbilde „Ein' feſte Burg“ zurück. 

Luthers Lieder tragen das Gepräge der großen Zeit, aus der ſie 
heraus geboren ſind, der Zeit der tiefſten und gewaltigſten religiöſen 
Bewegung, in der die neuen Exlebniſſe am urſprünglichſten empfunden 
wurden und die Herzen mit der Glut der erſten Liebe und Begeiſterung 
erfüllten. Die Jugendkraft der Reformation haftet ihnen an. Daher 
ihre urwüchſige Friſche, ihre elementare Kraft, ihre bibliſch-klaſſiſche 
Gedrungenheit in Gedanken und Ausdruck; daher das Feuer, das in 
ihnen glüht, und das Leben, das in ihnen pulſiert. Sie ſind nicht bloß 
Zeugniſſe des neuerwachten evangeliſchen Lebens, ſondern lebendige 
Zeugen und Träger desſelben und treten inſofern den Bekenntniſſen 
unſerer Kirche an die Seite. Darin liegt ihr unvergänglicher Wert, um 
deſſentwillen ſie durch nichts zu erſetzen ſind. Darum bleiben ſie für 
alle Zeiten Urbild und Muſter. Mag es einem ſpäteren Geſchlechte 
gegeben ſein, mit neuen Mitteln neue kunſtvollere Formen zu ſchaffen, 
das überkommene zu bereichern und allſeitig auszugeſtalten — Luther 
bleibt der Meiſter, an dem ſich alle zu bewähren haben. In ſeinen aus 
ewigem Felſen gehauenen Geſängen hat er das Fundament gelegt, auf 
dem jeder Dichter bauen muß, der dem Glauben der evangeliſchen Kirche 
einen poetiſchen Ausdruck geben will. Nur ſo weit erkennen wir ihre 
Lieder als wirkliche evangeliſche Kirchenlieder an, als ſie Luthers Geiſtes 
ſind und ſeiner Kraft. 

Wir können die Bedeutung der Lieder Luthers nicht zutreffender 
ſchildern als mit Herders ſchönen Worten: „Wer die Entſtehung dieſer 
Lieder und die Geſchichte unſerer Kirche weiß, dem darf ich's nicht bez 
weiſen, daß ſie echte Gepräge unſers Urſprungs und der Reinheit 
unſerer Lehre ſind. Der Kirche Gottes liegt unendlich mehr an Lehre, 
an Wort und an Zeugnis in der Kraft feines Urſprungs und der erſten 
geſunden Blüte ſeines Wuchſes als an einem beſſeren Reime oder an 
einem ſchönen, aber matten Verſe. Keine Chriſtengemeinde kommt zu⸗ 
ſammen, um ſich in Poeſie zu üben, ſondern Gott zu dienen, ſich ſelbſt 
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zu ermahnen mit Pſalmen und Lobgeſängen und geiſtlichen, lieblichen 
Liedern und dem HErrn zu fingen und zu ſpielen in ihrem Herzen. 
Und dazu ſind offenbar die alten Lieder viel tauglicher als die neuen — 
ich nehme dabei alle geſunden Herzen und Gewiſſen zu Zeugen. In den 
Geſängen Luthers, ſeiner Mitgehilfen und Nachfolger, ſolange man noch 
echte Kirchenlieder und nicht ſchöne Poeſie dichten wollte — welche Seele 
iſt in ihnen! Aus dem Herzen entſprungen, gehen ſie zu Herzen, er⸗ 
heben dasſelbe, tröſten, lehren, unterrichten, daß man ſich immer im 
Lande der geglaubten Wahrheit, in Gottes Gemeinde fühlt.“ 

Es hängt ein Stück heiliger Geſchichte an Luthers Liedern. Welch 
eine Geſchichte, das wird erſt die Ewigkeit offenbaren. Sie wird die 
Segenzitröme aufdecken, die von ihnen ausgegangen find, die Wunder, 
die ſie verrichtet haben. Aber dieſe Geſchichte iſt nicht vergangen. Sie 
lebt immer wieder vor uns auf und zieht uns in den Bereich ihres 
Lebens hinein. Möge die Quelle aufs neue in unſerer Mitte ſich öffnen 
und das alte Lutherlied mit neuer Gewalt aus viel tauſend dankerfüllten 
Herzen hervorſtrömen! Das wäre die ſegensvollſte Feier des Gedächt⸗ 
niſſes an Luther, den Vater des evangeliſchen Kirchenliedes. 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 
1. Synodalbericht des Californias und Rebada-Diftritts mit einem lehr⸗ 
reichen und erbaulichen Referat von P. F. Schlottmann über „Das hoheprieſter⸗ 
liche Gebet JIEſu und feine Anwendung auf unſere kirchliche Arbeit“. (20 Cts.) 
2. Synodalbericht des South Dakota⸗Diſtrikts mit einer guten Arbeit von 
P. F. Freeſe 5 das Thema: „Der 1 und die re 
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therefore gladly accepted by parents as a valuable agency for the establish- 
ment and preservation of that peace and righteousness which are indispen- 
sable requisites for home-building. The State working for the home, the 
home, in turn, fostering respect for the authority of the State, love of country, 
loyalty to the government, — each working side by side in its sequestered 
sphere, — that is the correct relation of the two kinds of authority. Though 
essentially different, they need not clash. They can clash only when either 
interferes with the natural rights and activities of the other.” Dieſe An⸗ 
ſchauung, welche die Gewalt des Staates, wie er jetzt ift, und ſomit auch den Ur- 
ſprung desſelben zurückführt weniger auf die elterliche Gewalt als auf das allge- 
meine Gebot der Nächſtenliebe, welches das Verhältnis der Menſchen zueinander 
regelt, und in dem die Minimalforderung iſt, daß man gegen jedermann gerecht iſt 
und niemand in dem Genuß ſeiner Rechte und Freiheiten vergewaltigt — ſie ver— 
dient eine ausführliche Darſtellung und allſeitige Entfaltung. F. B. 


The Great Renunciation. Leaves from the Story of Luther’s Life. By 
W. H. T. Dau. 350 pages. Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. $1.75, postpaid. 


Dieſe Schrift unſers eifrigen und unabläſſig tätigen Kollegen zu leſen, haben 
wir leider noch keine Zeit gefunden. Damit aber die Anzeige derſelben nicht für 
das kommende Reformationsfeſt zu ſpät kommt, bringen wir hier die Inhalts⸗ 
angabe zum Abdruck: 1. A Reverie Before a Shattered Idol. 2. The Plea 
to the Archbishop. 3. Hopes and Fears. 4. The Archbishop’s Plight. 
5. Repairing the Hole in the‘Drum. 6. Marking Time. 7. In the Pro- 
fessor’s Study. 8. A Glimpse of His Holiness. 9. Rome Appeals to the 
Augustinian Order. 10. Heidelberg. 11. The Return from Heidelberg. 
12. A Pious Delusion. 13. Final Settlement of Accounts with Tetzel. 
14. An Old Warrior to the Rescue. 15. Gathering Clouds. 16. A Ray of 
Sunshine. 17. The Citation. 18. Days of Suspense. 19. The Journey to 
Augsburg. 20. The First Interview with Cajetan. 21. The Second Inter- 
view with Cajetan. 22. The Third Interview with Cajetan. 23. The 
Flight from Augsburg. 24. The Fine Sport of Getting Luther Continues. 
25. The Conference at Altenburg. 26. Luther’s Apology. 27. In the Pro- 
fessor’s Study. 28. Aftermath of the Leipzig Debate. 29. Alignments. 
30. The Appeal to the Nobility. 31. The Babylonian Captivity of the 
Church. 32. “Arise, O Lord!” 33. Last Appeal to the Pope: On the 
Liberty of a Christian. 34. The Burning of the Bull. 35. The Morning 
After: The Die Is Cast! 36. The Appeal to the Public. Nebſt einem Re⸗ 
gifter ift dem Buche als Anhang beigegeben: I. Luther's Sermon on Indulgence 
and Grace. II. Fragment of a Lecture by Luther in 1518. III. Summary 
of Luther’s Explanation of the Ninety-five Theses. IV. The Appeal from 
the Pope Ill Informed to the Pope to be Better Informed. V. The Appeal 
to a Council. F. B. 


Reformationsſchriften der Allgemeinen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Konferenz. 
Herausgegeben von Prof. D. R. H. Grützmacher. A. Deichertſche 
ee Werner Scholl, Leipzig. 12 Hefte, jedes zirka 

eiten. ö 


Es ſind dies lauter Jubiläumsſchriften aus dem Jahre 1917. Die Titel by 
lauten, wie folgt: 1. „Reformation, nicht Revolution.“ Von D. Theodor Kaftan. — 
— 2. „Luthers ewiges Evangelium in ſeiner religionsgeſchichtlichen Eigenart.“ 
Von D. R. H. Grützmacher. — 3. „Wie werde ich meines Heils gewiß?“ Von 
D. Ludwig Ihmels, Profeſſor der Theologie in Leipzig. — 4. „Luthers Kleiner 
Katechismus als Lehrbuch und als Lebensbuch.“ Von D. Ph. Bachmann. — 
5. „Luther über die Macht des Böſen.“ Von Lic. Wilh. Braun. — 6. „Luther 
und das Abendmahl.“ Von Lic. Dr. Hans Preuß. — 7. „Luthers Anſchauung 
von der Taufe.“ Von Pfarrer Lic. Lauerer. — 8. 9. „Luther als der Vater de 
evangeliſchen Kirchenliedes.“ Von Prof. D. P. Althaus. — 10. „Luthers Auf 
faſſung vom Gottesdienſt.“ Von Lic. theol. Hermann Greiner. — 11. „Luther 
und das Deutſchtum.“ Von Lic. theol. Paul Althaus. — 12. „Luther als Pro⸗ 
phet des deutſchen Hauſes vor dem Tribunal des Krieges.“ Von Wilhelm Laible. 
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— Mit etlichen Ausnahmen haben wir die Hefte, welche wir bis jetzt geleſen, im 
allgemeinen beſſer gefunden, als wir erwartet hatten. Sie geben ſich Mühe, 
Luthers Lehre und Stellung zum Ausdruck zu bringen, vielfach mit ſeinen eigenen 
Worten, wobei freilich zuweilen auch Modernes und Falſches eingemengt wird. 
Zu den beſten von den von uns geleſenen Heften rechnen wir: Heft 2: „Luthers 
ewiges Evangelium.“ Heft 4: „Luthers Kleiner Katechismus.“ Heft 8. 9.: 
„Luther als der Vater des evangeliſchen Kirchenliedes.“ Heft 12: „Luther als 
Prophet des deutſchen Hauſes.“ — Was den Preis betrifft, ſo wird das Heft 
5 auf drei Mark zu ſtehen kommen, was ja immer noch geradezu lächerlich 
illig iſt. i F. B. 


A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung Werner Scholl, Leipzig, hat uns zu⸗ 
gehen laſſen: 
1. „Das Deuteronomium, eingeleitet, überſetzt und erklärt.“ Von Dr. Eduard 
König, Profeſſor in Bonn. M. 15; gebunden: M. 20. 

2. „Die Apoſtelgeſchichte.“ Erſte Hälfte, Kap. 1—12. Von Dr. Theodor Zahn. 
M. 22.50; gebunden: M. 30. ° 

3. „Grundriß der Dogmengeſchichte.“ Von Reinhold Seeberg. Vierte, viel⸗ 
fach verbeſſerte Auflage. M. 9.60; gebunden: M. 12.60. 

4. „Johannes v. Hofmann.“ Ein Beitrag zur Geſchichte der theologiſchen 
Grundprobleme, der kirchlichen und der politiſchen Bewegungen im 19. Jahr⸗ 
hundert von Lic. Dr. Paul Wagler, Oberlehrer in Magdeburg. Mit Hofmanns 
Bildnis. M. 18; gebunden: M. 20. 

5. „Zur Wertung der deutſchen Reformation.“ Vorträge und Aufſätze von 
D. W. Walther, Profeſſor der Theologie in Roſtock. 

6. „Die Lehre Luthers.“ Von Reinhold Seeberg (Lehrbuch der Dogmen⸗ 
geſchichte. Vierter Band, erſte Abteilung). Zweite und dritte, durchweg neu 
ausgearbeitete Auflage. M. 22. 


Der angegebene Preis dieſer Werke, die in „Lehre und Wehre“ noch be— 
ſprochen werden ſollen, iſt der Valuta wegen um 200 Prozent zu erhöhen. 
5. B 
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J. Amerika. 


Aus der Synode. In welcher Weiſe und in welchem Sinne auf den 
Diſtriktsſynoden Lehrverhandlungen gepflogen und dabei inſonderheit auch 
die Unterſcheidungslehren behandelt werden, wird im letztjährigen 
Bericht des South Dakota⸗Diſtrikts (S. 7) treffend ſo zuſammengefaßt: „Wir 
haben ſchon eine ganze Reihe Kirchengemeinſchaften vor unſern Augen Revue 
paſſieren laſſen und ſie dabei in bezug auf Lehre und Leben genau und 
ſcharf geprüft. Regel und Richtſchnur bei dieſer Prüfung war für uns das 


lautere, reine Wort Gottes. Das Gute, das wir fanden, das heißt, das, > 


was in Lehre und Leben mit dem Worte Gottes übereinſtimmte, haben wir 
herausgeſtrichen und gelobt; das Böſe hingegen, das uns vor die Augen 
kam, das Unchriſtliche, Schriftwidrige und Verwerfliche, was wir bemerkten, 
kurz, alles, was bei dieſer Muſterung nach der Richtſchnur des göttlichen 
Wortes den Stich nicht hielt (und das war leider ein gut Teil l), das haben 
wir bloßgeſtellt, verurteilt und verworfen. So haben wir auf unſern 
Synodalverſammlungen für die Wahrheit und gegen den Irr⸗ 
tum gekämpft. Daneben haben wir nicht ermangelt, Gott zu bitten, daß 
er uns ſelber bei der Wahrheit erhalten und vor den Irrtum bewahren 
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wolle.“ Das iſt wahrlich die Weiſe und die Geſinnung, in der gerade 
auch auf Synodalverſammlungen ausführliche Lehrverhandlungen gepflogen 
werden. So wird die Erkenntnis der reinen chriſtlichen Lehre bewahrt und 
gefördert, der Irrtum aufgedeckt und verworfen und zugleich die chriſtliche 
Demut, wie es ſich geziemt, eingeſchärft. — über die wahre Einig⸗ 
keit der chriſtlichen Kirche im Gegenſatz zum Unionismus heißt 
es im letztjährigen Bericht des California- und Nevada⸗Diſtrikts (S. 40 f.): 
„Wir können und dürfen uns der Erkenntnis nicht verſchließen, daß unſere 
Kirche, die in dieſem Lande unter Gottes Segen ſo wunderbar ihre Segens⸗ 
kräfte entfalten konnte, daß ſie als ein Wunder vor unſern Augen daſteht, 
doch in unſerm Lande auch ganz beſonderen Gefahren preisgegeben iſt. Keine 
Gefahr aber bedroht ernſtlicher unſer kirchliches Leben als die einer ver⸗ 
kehrten, Gott mißfälligen Vereinigung mit ſolchen, die nicht ein Herz, 
eine Seele, eines Sinnes mit uns find. St es nicht viel beſſer, daß 
wir in kleinen Häuflein uns treu um das Banner der reinen Lehre ſammeln, 
als daß wir verſuchen, uns als Volksbeglücker im Großen aufzuſpielen? 
Nicht dadurch fördert man die rechte Einigkeit der Kirche, daß man große 
zuchtloſe Haufen ſammelt, denen man einen gewiſſen kirchlichen Firnis an⸗ 
pinſelt und fie chriſtliche und evangeliſch-lutheriſche Gemeinden nennt. Nicht 
dadurch trägt man zur rechten Einigkeit bei, daß man mit offenbaren Götzen⸗ 
anbetern, wie Freimaurern, Oddfellows und andern Geheimbündlern, ge- 
meinſame Sache macht und ihnen Bürger⸗, Haus⸗ und Heimatsrechte in der 
Kirche gewährt. Das heißt nicht die Kirche bauen, ſondern zerſtören. Man 
ſammelt und einigt nicht mit Chriſto, ſondern man ſät Zwietracht unter den 
Kindern Gottes und zerſtreut. Auch dadurch würden wir nicht zur Einigung 
der Kirche beitragen, daß wir, der Lehrunterſchiede ungeachtet, uns mit ſol⸗ 
chen vereinigten, die mit uns denſelben Namen tragen, ſich Lutheraner 
nennen, von denen wir aber innerlich weit geſchieden ſind, weil ſie in wich⸗ 
tigen Punkten in Lehre und Praxis von den Bekenntniſſen der rechtgläubigen 
Kirche abweichen. Nur ein Mittel iſt uns gegeben, wodurch die wahre 
Einigkeit unter den Chriſten ſchon hier in dieſer Welt hergeſtellt werden 
kann, ein überaus kräftiges und wirkungsvolles Mittel, und nur Menſchen⸗ 
ſünde und ⸗-ſchwachheit iſt es, welche die Anwendung dieſes Mittels hindern 
und die Herſtellung der wahren Einigkeit in der Kirche unmöglich machen 
oder doch oft verhindern. Dies Mittel zur Erzielung wahrer kirchlicher 
Einigkeit iſt das Wort der Apoſtel und Propheten. Joh. 17, 20: Ich bitte 
aber nicht allein für fie [die Apoſtel], ſondern auch für die, fo durch ihr 
Wort an mich glauben werden.“ Das Geheimnis aller wahren Einigkeit 
liegt darin, daß wir die Heilige Schrift, Gottes Wort, das Wort der Apoſtel 
und Propheten, als Quelle aller geiſtlichen Erkenntnis, als beſtimmende 

Norm für Lehre und Wandel annehmen und zur Geltung bringen. So wir 

bleiben werden an Chriſti Rede, jo find wir feine rechten Jünger, und wir 
werden die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird uns freimachen und 
einig dazu. Woimmer dieſelbe Lehre geführt wird, unbekümmert um die 
draußen in der Welt brauſenden Stürme und Umwälzungen, unbekümmert 
um den Wechſel der Zeiten und um das niedrige Getriebe der Menſchen, 4 
wo Gottes Wort lauter und rein gelehrt wird und wir auch heilig als die 2 
Kinder Gottes danach leben, da wird der re : =. 
da wächſt die Kirche Chriſti zu der herrlie 
heran, den e im a ſchaut und 


rale, zu dem Wunderbar 
fan di Epheſer beſchreibt, 


. 
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die eine, einige Kirche JEſu, erbaut auf den Grund der Apoſtel und Pro— 
pheten, da JEſus Chriſtus ſelbſt der Eckſtein iſt, auf welchem der ganze Bau, 
ineinandergefügt, wächſt zu einem heiligen Tempel in dem HErrn, auf wel⸗ 
chem auch wir, alle auserwählten Gotteskinder, mit erbaut werden zu einer 
Behauſung Gottes im Geiſt.“ F. P. 
Sind die Worte der Schrift capable of various interpretations’’? 
Es iſt neuerdings wieder an den Miſſouriern getadelt worden, daß ſie an 
einer beſtimmten Schriftſtelle nicht verſchiedene Auslegungen zulaſſen, ſon⸗ 
dern nur einen Sinn gelten laſſen wollen. Speziell it auch dem Unter⸗ 
zeichneten vorgehalten worden: In regard to the Word of God he can allow 
but one view.“ Dieſer Vorwurf ſollte nicht im Ernſt erhoben werden. 
Haben geſprochene oder geſchriebene Worte nicht bloß einen Sinn, ſon⸗ 
dern ſind ſie verſchiedener Auslegung fähig, ſo ſind ſie nicht ein Mittel der 
Verſtändigung, ſondern der Verwirrung. Wir erwarten daher ſchon im 
bürgerlichen Leben, daß jeder, der durch das Medium der Sprache mit uns 
verkehrt, ſich nicht mehrdeutiger, ſondern eindeutiger Worte bediene. Im 
Verkehr der Menſchen miteinander kommt es nun freilich vor, daß ihre 
Worte aus menſchlicher Schwachheit tatſächlich mehrdeutig ſind und ſo ihren 
Zweck, Verſtändigungsmittel zu ſein, verfehlen. Aber in bezug auf die 
Worte der Schrift ſteht feſt, daß ſie Gottes Worte ſind, und daß Gott durch 
ſie mit den Menſchen in unmißverſtändlichen Verkehr treten will. Daher 
iſt die Mehrdeutigkeit der Schriftworte in ihrem beſtimmten Zuſammenhang 
ſchlechthin ausgeſchloſſen. Die gegenteilige Annahme ſchließt konſequenter⸗ 
weiſe die Leugnung der Inſpiration und des Zweckes der Schrift in ſich. 
Sie läßt die Schrift als Quelle und Norm der chriſtlichen Lehre fahren und 
ſetzt an ihre Stelle die menſchliche Meinung. Luther ſagt daher: „Not⸗ 
wendigerweiſe hat eine Schriftſtelle nur eine einzige eigentliche, gewiſſe 
und wahre Meinung; die übrigen ſind zweifelhafte und ungewiſſe Mut⸗ 
maßungen, vor welchen man ſich in der Heiligen Schrift hüten muß.“ 
(St. L. VII, 286.) Es kommt freilich vor, daß auch erfahrene Schriftforſcher 
in bezug auf eine beſtimmte Schriftſtelle bekennen, daß ſie entweder dieſen 
oder jenen Sinn haben könne. Aber dann haben ſie die beſtimmte Stelle 
überhaupt noch nicht verſtanden und ſie können die Stelle weder im Leben 
noch im Sterben als Grund des Glaubens verwenden. Daher hat Gott, 
wie Auguſtin und Luther erinnern, es ſo eingerichtet, daß alle chriſtlichen 
Lehren in ſolchen Stellen der Schrift klar geoffenbart vorliegen, die gar 
keiner Auslegung bedürfen. F. P. 
Erziehungsbeſchlüſſe innerhalb der Wisconſinſynode. Auch die Schwe⸗ 
ſterſynode von Wisconſin hat eine Reihe von Beſchlüſſen in bezug auf ihre 


höheren Lehranſtalten gefaßt. Während unſere Synode dem Seminarkurſus 


ein fakultatives viertes Jahr hinzugefügt hat, hat die Wisconſinſynode den 
Collegekurſus in Watertown noch um ein Jahr, das achte, erweitert. — In 
Watertown ſoll ein Modern Classical Course eingerichtet werden für ſolche 
junge Leute, die ſich nicht auf ein Lehramt in der Kirche vorbereiten, ſon⸗ 
dern eine allgemeine Bildung erwerben wollen, auf Grund deren ſie zu 
einem gelehrten (weltlichen) Fachſtudium auf den Hohenſchulen unſers Lan⸗ 


x 


des gugelaffen werden. Die Einrichtung foll geſchehen „nach einem im 
Auftrag des Erziehungskomitees ausgearbeiteten und von dieſem und der 
x Profeſſorenkonferenz gebilligten Plan“. — Die Hohenſchulen der Synode 
ſollen nach wie vor eine deutſch⸗engliſche Bildung vermitteln, weil dieſe vor 


— 
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einer rein engliſchen vieles voraus hat. — Die Beteiligung an den gym⸗ 
naſtiſchen übungen ſoll für alle Schüler obligatoriſch ſein, jedoch iſt der 
Sportgeiſt mit aller Energie zu bekämpfen. — An das theologiſche Seminar 
in Wauwatoſa wird ein fünfter Profeſſor berufen. — Das Koſtgeld in 
Watertown und in den Progymnaſien ſoll entſprechend erhöht werden, daz 
gegen im theologiſchen Seminar in Wauwatoſa und in der Normalſchule 
in New Ulm gänzlich fortfallen. — Beſchloſſen wurde auch: „daß die Ver⸗ 
waltungsbehörden der einzelnen Anſtalten gehalten ſein ſollen, das Anſtalts⸗ 
eigentum in gutem Zuſtande zu erhalten; daß nur ſolche Männer in den 
Verwaltungsrat der einzelnen Anſtalten gewählt werden, die an der ihnen 
zugewieſenen Arbeit Intereſſe und entweder über den inneren oder den 
äußeren Betrieb der Anſtalt ein berufenes Urteil haben; daß die Synode 
ein Komitee einſetze, das im nächſten Jahr der Synode geeignete Vorſchläge 
über Mittel und Wege unterbreite, damit den Profeſſoren an den Anſtalten 
Gelegenheit gegeben werde, Studien auf andern Anſtalten, reſpektive Stu- 
dienreiſen im Intereſſe unſerer Anſtalten zu machen“. In Sachen der 
Verlegung des Seminars wurde folgendes beſchloſſen: „Zurzeit iſt die Ver⸗ 
legung des Lehrerſeminars nicht durchführbar, obgleich, an und für ſich be⸗ 
trachtet, die Verlegung wünſchenswert iſt. Das Komitee für Erziehungs⸗ 
weſen ſoll daher die Frage nochmals gründlich überlegen und der Synode 
im nächſten Jahre berichten, wohin die Anſtalt, falls der Gedanke zur Aus⸗ 
führung kommt, verlegt werden ſoll, welche Einrichtungen getroffen und 
welche Gebäude errichtet werden müßten, und wie hoch ſich in dem Fall 
die Koſten belaufen würden“. 


Zum Schulkampf in Michigan. Aus Detroit wird unter dem 15. Juli 
gemeldet: „James Hamilton, Haupt der Wayne County Civie League, kün⸗ 
digte am Donnerstag in Detroit, Mich., an, daß beim Gericht ein Man⸗ 
damusverfahren eingeleitet werden wird, um den Staatsſekretär zu zwingen, 
das vorgeſchlagene Verfaſſungsamendement, welches Abſchaffung von Privat⸗ 
und Kirchenſchulen im Staat vorſieht, in der Herbſtwahl auf den Stimm⸗ 
zettel zu ſetzen. Der Staatsſekretär hatte unlängſt angekündigt, daß das 
Amendement nicht auf den Stimmzettel geſetzt werden wird, weil Staats⸗ 
Generalanwalt Alex. Groesbeck das Gutachten abgegeben habe, daß es mit 
der Bundesverfaſſung in Widerſpruch ſtehe.“ Wir haben dieſe Appellation 
gegen die Entſcheidung des Generalanwalts Groesbeck erwartet. Zugleich 
erwarten wir, daß die Supreme Court die Entſcheidung des Generalanwalts 
aufrechterhalten wird. Auch finanzielle Gründe dürften mitſprechen. Schon 
während unſerer Delegatenſynode wurde in Detroiter Zeitungen darauf 


hingewieſen, daß es den Staat Michigan zwanzig Millionen Dollars und 


mehr koſten würde, falls er in den Staatsſchulen Raum ſchaffen müßte für 
die Schüler, welche bisher in Kirchenſchulen unterrichtet wurden. Doch 


auch in dieſer Beziehung wohnen wir im Lande der „unbegrenzten Mög⸗ 


lichkeiten“. F. P. 
In bezug auf die Verlegung unſerer Anſtalt in Concordia finden wir 


in Mosby’s Missouri Message vom 30. Juli die folgende Notiz: “St. Pauls 


College of Concordia, under the control of the Lutheran Church, is to be 
moved from that place, but a new location has not yet been decided upon. 


St. Louis, Sedalia, Jefferson City, and California, Mo., are making efforts 


4 ” : 
to secure the school.” . F. P. 
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Die Pilgrimväter vom Jahre 1620. Bekanntlich iſt für den Herbſt 
dieſes Jahres eine große Feier geplant, in der der Ankunft jener Puritaner, 
die in der Mayflower im Dezember 1620 auf Plymouth Rock landeten, gez 
dacht werden ſoll. Bei dieſer Feier ſoll uns Amerikanern und den Eng— 
ländern, aber auch den Holländern und der übrigen Welt dargelegt werden, 
von welcher „ungeheuren Wichtigkeit“ in moraliſcher, religiöſer, nationaler 
und internationaler Hinſicht die Einwanderung der Pilgerväter geworden ſei. 
Wer einigermaßen offene Augen hat, kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß es ſich bei der geplanten Feier um eine politiſche und religiöſe Ver⸗ 
herrlichung des Angelſachſentums handelt. Wir finden in der Juninummer 
des Federal Council Bulletin nähere Angaben über die Feier. Als Mittel⸗ 
punkte für die Feier in Amerika ſind die folgenden Städte in Ausſicht 
genommen: Philadelphia, Richmond, Atlanta, Dallas, San Francisco, 
Minneapolis, St. Louis, Chicago, Denver, Cleveland, Boſton, Naſhyille, 
Waſhington. Für die Feier in New York am 26. November in Carnegie 
Hall ſoll der britiſche Geſandte zugegen ſein, der König von England eine 
Botſchaft ſenden und Rudyard Kipling ein Gedicht machen. Der holländiſche 
Geſandte ſoll auch eine Botſchaft von der Königin von Holland zu erlangen 
ſuchen. Im ganzen Lande follen die Sonntagsſchulen und die Young People’s 
Societies die Feier aufnehmen. Wörtlich heißt es in dem Bulletin des 
Federal Council of Churches: Each of these cities” (die oben genannt 
ſind) “will be the center of a group of cities where the plans and programs 
of the Council will be fulfilled. Carrying out the program for the great 
national mass-meeting which will be held in Carnegie Hall, New York City, 
November 26, when prominent speakers from England, Holland, Canada, 
and the United States will emphasize as the final message the tremendous 
importance of the ethical element in the national and international develop- 
ment and the religious significance of the Pilgrims’ Movement in political, 
economic and social development of the world to-day. Sir Auckland Geddes 
has been invited to be present, and has been asked to secure a message from 
the King of England and present it to the meeting. The Dutch Am- 
bassador has been requested to secure a message from the Queen of Holland. 
Rt. Honorable Lord Robert Cecil, Dean Burroughs, Rev. William Temple, 
M. A., Rev. John Clifford, D. D., LL. D., Rev. William Edwin Orchard, D. D., 
Prof. George Gilbert Murray, LL. D., Litt. D., have been invited to be present 
and to speak as the representatives of England. James A. Macdonald, 
Litt. D., LL. D., editor of the Toronto Globe, will speak for Canada on 
‘North America’s Civilized Internationalism.’ An invitation has been sent 
to Rudyard Kipling, requesting him to memorialize the occasion in a poem, 
and, if possible for him, to present it in person. Mr. Charles R. Towson, of 


\ 


heading up a strong committee to help interpret the spirit of the Pilgrims 
in terms of democracy. This committee has in its plans a virile program 
on Americanization. To the Federal Council has been referred the prepara- 
tion of a program to be used in the churches during Home Mission Week, 
and to the Home Missions Council, and the Council of Women for Home 
Missions, a suitable program for Sunday-schools and Young People’s Socie- 
ties. — Was für eine Bewandtnis es mit den „Pilgervätern“ und dem 
von ihnen gegründeten Gemeinweſen hatte, iſt im Bericht des South Dakota⸗ 


the International Committee of the Young Men's Christian Association, is = 
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Diſtrikts (S. 13 ff.) ſo dargelegt: „Dieſe kongregationaliſtiſchen Kolonien 
Neuenglands waren politiſch-kirchliche Gemeinden. Der Staat ſollte in der 
Kirche aufgehen, der Staat auch eine Gemeinde der Gläubigen ſein. Sie 
gründeten eine echte Landeskirche. Darüber dürften wir uns in der Tat 
wundern. Denn hatten ſie nicht in England vornehmlich dieſe Einrichtung 
bekämpft? Hatten ſie nicht gerade ihretwegen viel leiden müſſen? War es 
nicht die ſtaatskirchliche Obrigkeit geweſen, die ſie wegen ihrer Oppoſition 
bekämpft, bedrückt und verfolgt hatte? Verdankten ſie es nicht vor allem 
der groben Vermiſchung von Kirche und Staat, daß ſie in ihrem Heimat⸗ 
lande keine bleibende Stätte hatten, ſondern eine ſolche ſuchen mußten, und 
zwar Tauſende von Meilen entfernt in einer fremden, wilden Gegend? 
War dieſe verderbliche Einrichtung nicht die Quelle all ihres Unglücks? 
Allerdings! Und doch, merkwürdig! kaum waren ſie auf amerikaniſchem 
Boden angekommen, ſo ſchufen ſie hier eine Vermiſchung von Kirche und 
Staat, von geiſtlicher und weltlicher Macht, wie ſie ärger kaum gedacht 
werden kann. Sie fingen hier ſofort an, denſelben Weg zu gehen, den ſie 
drüben an den Epiſkopalen ſo bitter getadelt hatten. Sie konnten ſich 
ſcheinbar kein kirchliches Gemeinweſen ohne den Polizeiknüppel des Staates 
denken. Und obwohl drüben dieſer Knüppel oft genug auf ihrem Rücken 
getanzt hatte, war ihnen doch nicht der Gedanke gekommen, daß der Knüppel 
daran ſchuld ſei. Sie hatten nur daran Ausſtellungen zu machen, daß er 
ſich in ſo unwürdigen Händen befand. Hier in Amerika war er nun nach 
ihrer Meinung in würdigere Hände gekommen, und da hieß es dann: ‚Sa, 
Bauer, das ijt ganz was anders!! Sie ſteckten bis über die Ohren in dem 
Wahne, daß die Kirche nicht ohne Beihilfe der Staatsgewalt exiſtieren könne. 
Dieſe Verquickung, ſo meinten ſie, ſei in der Heiligen Schrift gefordert, und 
von ihr hänge das Wohl und Weh ſowohl der Kirche als auch des Staates ab. 
In den Kolonien Neuenglands konnten nur Kirchenglieder Bürger werden, 
an der Wahl teilnehmen und obrigkeitliche Amter bekleiden. In der eng⸗ 
liſchen Staatskirche war jeder Angehörige des Staates auch damit zugleich 
ein Glied der Kirche. Das gefiel den Pilgervätern nicht. Sie drehten das 
Ding um, machten es freilich dadurch nicht beſſer. Bei ihnen war das 
Bürgerrecht bedingt durch die Gliedſchaft in der Kirche. Das Kirchenregi⸗ 
ment lag nach Barrows' und Greenwoods Grundſätzen in den Händen der 
Beamten. Der Gehalt der Prediger wurde durch Steuern aufgebracht. 
Freilich, zunächſt verſuchten ſie es auch mit dem freiwilligen Syſtem, wonach 
ein jeder freiwillig nach Vermögen gibt. Und man hielt das auch für das 
Ideale. Weil aber bei dieſem Syſtem wegen der großen menſchlichen 
Schwachheit der Klingelbeutel mitunter ziemlich leer blieb, und weil man⸗ 
ches Gemeindeglied ‘in good standing’ in bezug auf das freiwillige Geben 
ſeine eigenen peculiar views“ hatte, ſo holte man bald den Knüppel hervor, 
um dieſen Geizteufel auszutreiben. Man machte Geſetze, die die Unter⸗ 
ſtützung der Kirche von ſeiten der Glieder erzwangen. Und dieſe Ge⸗ 
ſetze wurden mit der Zeit auf alle Einwohner ausgedehnt, ob ſie zur Kirche 


gehörten oder nicht. Der Beſuch der Gottesdienſte war obligatoriſch, Kirchen⸗ F 


ſchwänzen war verboten. Wer den Gottesdienft verſäumte, ohne ſtichhaltige 


Entſchuldigung zu haben, wurde beſtraft. Ja, wer nur einen leiſen Zweifel 


laut werden ließ, ob die Obrigkeit wohl das Recht habe, einen Säumigen 


gegen ſeinen Willen in die Kirche zu zwingen, verfiel ſchon der Strafe des 2 
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Geſetzes. Kirchliche Feſte, wie Weihnachten, Oſtern, Pfingften und andere, 
zu feiern, war bei Strafe verboten. Die Pilgerväter rechneten es ſich zur 
Ehre an, daß an dem erſten Weihnachtstage in dieſer Neuen Welt keiner 
unter ihnen gefeiert hätte. Obwohl ſie ſelbſt in der alten Heimat verfolgt 
worden waren und alſo aus Erfahrung wußten, wie weh das tut, ſo lag 
ihnen doch nichts ferner, als Andersgläubigen Duldung zu gewähren. So 
wurden Epiſkopale, die von England herüberkamen und um das Bürgerrecht 
nachſuchten, aber ihren eigenen Gottesdienſt behalten wollten, als Rebellen 
behandelt und nach England zurückgeſchickt. Der aus der United States 
History bekannte Roger Williams, ein beredter, aber ſchwärmeriſcher Geiſt⸗ 
licher, welcher lehrte, daß die Obrigkeit kein Recht habe, von einem un⸗ 
bekehrten Menſchen einen Eid zu fordern oder Sünden gegen die erſte Tafel 
der Gebote, wie Gottesläſterung, Meineid oder übertretung des Sabbats⸗ 
gebots, zu beſtrafen, wurde zur Verbannung verurteilt. Dasſelbe Los traf 
Mrs. Anne Hutchinſon, die vorgab, beſondere Offenbarungen von Gott emp⸗ 
fangen zu haben, und dieſe dann in öffentlichen Vorträgen vor großen Ver⸗ 
ſammlungen an den Mann zu bringen ſuchte. Sie mitſamt ihren Anhängern 
wurde des Landes verwieſen. Baptiſten wurden ins Gefängnis geworfen, 
geſtäupt und verbannt. Im höchſten Grade unmenſchlich und grauſam 
ging man gegen die Quäker vor. Da bei dieſen Leuten der Bann nichts 
half, ſo griff man zu andern Maßregeln. Man ſchnitt ihnen die 
Ohren ab! Und eine Anzahl unter ihnen wurde zum Tode verurteilt 
und hingerichtet. Daß man überall den Teufel durch Beelzebub austreiben 
wollte, beweiſt auch die Salem Witcheraft'-Affäre. Es iſt befremdend, wie 
die Pilgerväter ihre eigenen bittern Erfahrungen ſo bald vergeſſen und ſo 
überaus tyranniſch und grauſam gegen Andersgläubige handeln konnten. 
Aber daß ſie dies getan haben, beweiſt die Geſchichte. Unduldſamkeit, Be⸗ 
drückung und Verfolgung ſolcher, die nicht ihres Bekenntniſſes waren, ſteckte 
ihnen im Blut. Sie übertrafen darin wohl noch die Epiſkopalen in England 
und ſtanden dabei noch in dem Wahne, ſie täten Gott einen Dienſt daran.“ 
Weiterhin wird darauf hingewieſen, wie der religiöſe Fanatismus in In⸗ 
differentismus, Unionismus und Liberalismus umſchlug. Aus der prin⸗ 
zipiellen Verquickung von Kirche und Staat, die der Reformation Zwinglis 
und Calvins eigen iſt, entwickelt ſich folgerichtig eine „Kirche“, die ihr Ziel 
in dieſer Welt hat und bewußt oder unbewußt weltliche Herrſchaftsgelüſte 
befriedigt. F. P. 

Die Sozialiſten und die Religionsfreiheit. Auf dem ſozialiſtiſchen 
Staatskonvent von Wisconſin wurde eine Plattform mit den folgenden Be⸗ 
ſtimmungen angenommen: „Sofortige Annahme eines demokratiſchen und 
humanen Friedens; Verwerfung des Verſailler Friedensvertrages; Ab⸗ 
lehnung des Planes der Bildung einer Nationenliga; Ablehnung der Ein⸗ 
führung eines europäiſchen Militarismus in Amerika; Verwerfung der un⸗ 
menſchlichen Politik der europäiſchen Imperialiſten; Eintreten für freie Rede 
und freie Preſſe; für Gewiſſensfreiheit, für religiöſe Freiheit und für den 
Gebrauch irgendeiner Sprache in Gottesdienſten; für Einführung des Unter⸗ 
richts in irgendeiner Sprache in öffentlichen und Gemeindeſchulen, wenn der 
Wunſch dafür vorhanden iſt; Einſtellung der ſtrafrechtlichen Verfolgungen 
unter dem Spionagegeſetz und die Freilaſſung der politiſchen Gefangenen. 
Der Konvent erklärte ſich gegen en und die damit verbundenen 

Geſetze.“ peaks 


* 
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II. Ausland. 


Zioniſtenkongreß in London. Aus London wird Ende Juli gemeldet: 
In der Schlußſitzung des internationalen Zioniſtenkongreſſes in London 
wurde beſchloſſen, für den Zweck, Paläſtina zur nationalen Heimat der 
Juden zu machen, einen Fonds von 25 Millionen Pfund Sterling (125 Mil⸗ 
lionen Dollars) aufzubringen. Vertreter der Juden verſchiedener Länder 
verſprachen eine freiwillige Selbſtbeſteuerung nach dem Grundſatz des 
Zehnten für dieſen Zweck. 

Papſt und Türke in Beratung. Aus Rom wird anfangs Auguſt ge⸗ 
meldet: „Mohammed Ali, das Haupt der indiſch-mohammedaniſchen Ab⸗ 
ordnung, iſt von Papſt Benedikt, Miniſterpräſident Gioletti und dem Miniſter 
des Auswärtigen Grafen Sforza empfangen worden. Nach dem Empfange 
im Vatikan berichtete Mohammed, daß der Papſt ihn in ſympatdiſcher Weile 
angehört und ſeiner Freude über den Geiſt der Toleranz indiſcher Mohamme⸗ 
daner andern Religionen gegenüber Ausdruck gegeben habe. Mohammed er⸗ 
klärte auch, er proteſtiere hauptſächlich dagegen, daß England ſein Ver⸗ 
ſprechen in bezug auf heilige Orte nicht gehalten und das Kalifat tatſächlich 
abgeſchafft habe. Sodann erklärte er als Programm der Indier gegen Groß⸗ 
britannien: Erſtens Rückgabe Aller Titel und Orden der britiſchen Regie⸗ 
rung; zweitens Rücktritt aller Indier in der britiſchen Verwaltung; drit⸗ 
tens Austritt aller indiſchen Soldaten und Poliziſten, wodurch die Briten 
an der Beſetzung Meſopotamiens und Paläſtinas und der Unterſtützung der 
Griechen in Thrakien und Kleinaſien verhindert würden, und viertens Ver⸗ 
weigerung der Steuern. Sollte dies nicht genügen, ſo würde der heilige 
Krieg erklärt werden.“ Es wäre nicht das erſte Mal, daß Papſft und Türke 
ſich im gemeinſchaftlichen Intereſſe verſtändigt haben. u: 

Auſtralien. Über den Beſtand unferer Schweſterſynode in Australien 
berichtet Präſes Nickel im Australian Lutheran; “According to the statis- 
tical report for the year 1919, our Synod, New Zealand included, consists 
of five distriets, comprising 52 parishes, 163 congregations, and 59 preaching- 
places with 17,374 souls, 10,840 communicants, and 3,983 voting members. 
Fifty-six officiating ministers, four theological professors, and five retired 
pastors are members of the ministry; 486 children have attended our 
church-schools five days; 386 received religious instruction one day a week. 
The children were instructed by 17 teachers, 7 pastors, and 10 lady teachers; 
1,711 children were regular attendants at our Sunday-schools. Two faith- 
ful pastors have been called to the rest of the saints. During the year, 
577 children were baptized and 324 confirmed; 20,717 members partook of 
Holy Communion; 130 marriages were solemnized; 173 burials have taken 
place. For mission purposes the congregations contributed £5,961. In most 


of our congregations, services are held in both the German and the English 


language. The Lutheran Church in Australia is still laboring under the 


consequences of the terrible war. Our church-schools in South Australia 
have not as yet been reopened (the one-day schools being for religious in- 


struction only), and the publication of our church organ, the Kirchenbote, 
is still prohibited. May God have merey upon our Church, and protect us 


against those who wrongfully hate and persecute us! To Him be glory er 
and praise for all spiritual blessings bestowed upon us! — The report of 
Birdwood Parish is not included in the hr and may be Be later.” 
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